
  
    
      
    
  




































































 










Auf
zur Burg


 


„Schade, daß ich nicht gewettet
habe! Ich wäre jetzt um zehn oder gar zwanzig Mark reicher“, seufzte Felicitas
und schaute verschmitzt zu ihrer großen Schwester Dolly hinüber, die verbissen
versuchte, ihren viel zu voll gepackten Koffer zu schließen.


„Was denn
gewettet?“


„Daß es
dich zur Burg zurückziehen würde. Du kannst dich eben nicht von Möwenfels
trennen...“


Frau Rieder
kam die Treppen herauf und sah ins Zimmer.


„Seid ihr
fertig? Vati holt schon das Auto aus der Garage.“


„Wenn ich
dieses Biest von einem widerspenstigen Koffer zubekommen habe, ja“, ächzte
Dolly mit hochrotem Kopf.


Felicitas
kam ihr zu Hilfe. Mit Schwung setzte sie sich auf den Koffer, und Dolly ließ
die Schlösser einschnappen.


„Warum mußt
du auch das ganze Zeug mitschleppen!“ spottete die kleine Schwester.


„Warte nur
ab. In vier Jahren, wenn du fast neunzehn bist, wird es dir genauso gehen. Hier
— vergiß deinen Tennisschläger nicht. Hast du alles? Dann komm.“


Die beiden
Schwestern stolperten mit Koffern und Taschen beladen zum Auto hinunter. Herr
Rieder betrachtete sie kopfschüttelnd.


„Kann mir
einer verraten, wie wir Susannes Sachen noch unterbringen sollen, wenn ihr
schon den ganzen Platz im Gepäckraum für euch braucht?“


„Susanne
hat sicher nicht viel. Sie ist so schrecklich vernünftig und sparsam“, meinte
Felicitas. Sie liebte und bewunderte Dollys beste Freundin ebenso wie ihre
große Schwester.


„Ich bin
froh, daß Susanne mitkommt“, sagte Dolly, als sie im Auto saßen. „Sonst hätte
ich mich nicht so leicht entschlossen, das Studium in der Stadt aufzuschieben
und ein oder zwei Jahre die neue Möwenfels-Schule zu besuchen.“


„Schwindel
doch nicht“, meinte Felicitas lachend. „Als du gehört hast, daß die
Förderergemeinschaft des Internats ‚Burg Möwenfels’ die Gründung einer
weiterführenden Schule beschlossen hat, warst du doch nicht mehr zu halten!
Schon aus lauter Neugierde mußtest du dich für diese Schule anmelden.“


„Nun, ich
kann Dolly gut verstehen“, mischte sich Frau Rieder ein. „Das Angebot klang
wirklich verlockend. Eine Schule, auf der du so viele Fächer zur Auswahl hast,
mehrere Sprachen, Literaturgeschichte, Kunstgeschichte, alle Fächer der
Handelsschule und dazu noch Kochen und Wirtschaften — gar nicht zu reden von
den Sportmöglichkeiten — ich glaube, du wirst deine Schwester noch beneiden.“


„Ich bin
gespannt, ob noch andere aus unserer alten Klasse sich zu dieser Rückkehr nach
Möwenfels entschlossen haben. Da ist Susanne...“ unterbrach Dolly sich. „Die
hat’s aber eilig, daß sie uns schon auf der Straße erwartet!“


Mit großem
Hallo begrüßten sich die Freundinnen. Sie hatten sich drei Wochen nicht mehr
gesehen, denn Susanne war mit ihren Eltern und ihrer kleinen Schwester im
Gebirge gewesen. Nun gab es natürlich viel zu erzählen. Ferienerlebnisse,
Vermutungen über die neu eröffnete Schwesterschule von Burg Möwenfels, über
alte und neue Klassenkameraden, der Gesprächsstoff ging den drei Mädchen nicht
aus. Die Zeit verging ihnen wie im Fluge und sie waren ganz erstaunt, als in
der Ferne plötzlich die vier ehrwürdigen Türme von Burg Möwenfels auftauchten.


„Halt einen
Augenblick an, Vati“, bat Dolly. „Der Blick von hier aus ist so schön. Ich bin
jedesmal wieder überwältigt.“


„Ja“, sagte
Susanne andächtig. „Unsere Burg. Wer hätte das gedacht, daß wir uns so bald
wiedersehn!“


Burg
Möwenfels bot wirklich einen herrlichen Anblick. Das große, aus mächtigen
grauen Steinen erbaute, quadratische Gebäude stand hoch auf einer Klippe direkt
am Meer. Es hatte vier Türme, den Ostturm, den Südturm, den Westturm und den
Nordturm. Das Mauerwerk war zum Teil bis unter die Giebel dicht mit Efeu
bewachsen, so daß man unwillkürlich an ein Märchenschloß dachte.


„Ob wir in
unseren Nordturm zurückkehren?“ fragte Dolly, als Herr Rieder weiterfuhr.


„Das glaube
ich nicht“, antwortete Susanne lachend. „Jedenfalls nicht, so lange sich die
dicken Burgmauern nicht in Gummiwände verwandeln!“


„Aber wo
sollen wir dann bleiben?“


„Ihr werdet
es gleich wissen“, sagte Herr Rieder und lenkte den Wagen in die Einfahrt.


Der
geräumige Innenhof war überfüllt. Lachende, schreiende Mädchen in allen Größen
quirlten durcheinander, begrüßten sich, suchten nach Gepäckstücken und feierten
lautstark Wiedersehen mit ihrer geliebten Schule.


„Herrlich,
das noch einmal zu erleben“, seufzte Dolly. „Hallo, Irmgard! Wie geht es Alice?
Oh, Felicitas, schau, da kommt Steffi!“


Felicitas
war bereits auf dem Wege, ihre beste Freundin zu begrüßen.


„Tag,
Johanna, schön, wieder hier zu sein, nicht wahr? Grüß dich, Pamela — da ist
Mademoiselle! Mademoiselle Dupont!“ Dolly lief auf die rundliche
Französischlehrerin zu und umarmte sie.


„Dolly
Rieder, du — Sie sind ja eine richtige junge Dame geworden! Ich freue mich, Sie
wiederzusehen!“


„Nicht
doch, Mademoiselle, Sie werden mich doch nicht plötzlich siezen! Sie wollen
mich doch nicht beleidigen!“


„Mon dieu,
nein! Aber die Schülerinnen des neuen Internats sind erwachsene junge Damen und
haben das Recht, als solche behandelt zu werden!“ sagte die kleine Lehrerin
würdig.


„Nun, die
neu hinzukommenden vielleicht“, räumte Dolly ein, „aber doch nicht wir alte ‚Möwenfelserinnen’.
Tun Sie mir den Gefallen!“


„Pst!“
machte Mademoiselle Dupont. „Es geht los!“


Erstaunt
blickte sich Dolly um. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß es auf dem Hof
plötzlich still geworden war. Die Mädchen standen dicht gedrängt und schauten
hinauf zum Portal, wo auf der Freitreppe ein paar feierlich gekleidete Herren
und Damen erschienen und einen Halbkreis bildeten.


Herr und
Frau Rieder waren hinter Dolly getreten.


„Ich
glaube, jetzt gibt es eine Überraschung für euch“, meinte Frau Rieder.


Felicitas
erschien und zog Steffi hinter sich her.


„Habt ihr
schon gehört?“ rief sie aufgeregt. „Wir dürfen noch nicht in unsere Zimmer.
Erst wird Frau Greiling eine Rede halten.“


Susanne
drängte sich durch das Gewimmel bis zu den Rieders vor.


„Wo warst
du?“ fragte Dolly. „Ich habe dich schon vermißt, du warst verschwunden, als ich
meine Sachen aus dem Auto geholt hatte.“


„Ja,
verzeih“, entschuldigte sich die Freundin. „Ich hatte unser gutes altes
Pöttchen in der Menge entdeckt und bin zu ihr gelaufen, um mich nach unserer
Bleibe zu erkundigen.“


„Und? Was
hast du erfahren?“


„Pst! Ruhe!“
riefen die Umstehenden.


 


 


 










Vom
Möwenfels ins Möwennest


 


Es war nicht Frau Greiling, die
Direktorin von Möwenfels, die zuerst das Wort ergriff. Ein großer älterer Herr
mit einem eisgrauen Schnurrbart, den Kopf von einem schmalen grauen Haarkranz
wie von einem Heiligenschein umgeben, trat nach vorne.


„Professor
Warneberg“, flüsterte jemand hinter Dolly. „Er ist der Präsident des
Stiftervereins von Möwenfels.“


Der alte
Herr räusperte sich und begann, halb zu der neben ihm stehenden Frau Greiling
und halb zu den auf dem Hof Versammelten gewandt, zu sprechen.


„Meine sehr
verehrte Frau Greiling, verehrte Lehrerschaft, liebe Freunde und Förderer von ‚Möwenfels’,
liebe Eltern und liebe Schülerinnen!“ Er machte eine Pause und schnaufte tief
auf.


„Was für
eine Vorrede!“ flüsterte Felicitas und kicherte. Dolly gab ihr einen
Rippenstoß.


Professor
Warneberg fuhr in seiner Rede fort. Es war schwer zu verstehen, was er sagte,
denn es gab kein Mikrophon und er sprach nicht besonders laut. Offensichtlich
sprach er über die lange und ruhmreiche Geschichte von Burg Möwenfels,
insbesondere, seit die ehrwürdigen Mauern die „beste Schule des Landes“
beherbergten. Dann dankte er den Stiftern und Initiatoren für die finanziellen
Mittel, die es möglich gemacht hatten, Möwenfels eine Schwesterschule an die
Seite zu stellen, die in ihrer Art mindestens so gut wie das Internat Möwenfels
werden sollte. Er begrüßte die neuen Lehrkräfte und Schülerinnen. Und schließlich
überreichte er Frau Greiling einen Schlüssel.


„Ich habe
nur die Hälfte verstanden“, flüsterte Dolly. „Was meint er mit ‚an die Seite
gestellt‘? Haben sie angebaut?“


„Ruhe da
hinten!“ zischte es aus den vorderen Reihen.


Nun trat
Frau Greiling vor. Trotz ihrer grauen Haare wirkte ihr Gesicht immer noch jung.
Ihre unwahrscheinlich blauen Augen strahlten Güte und Humor aus. Dolly mußte
daran denken, wie sie der Direktorin von Möwenfels zum erstenmal
gegenübergestanden hatte und auf jene Worte gelauscht hatte, die Frau Greiling
Jahr für Jahr allen „Neuen“ in Möwenfels sagte und die sie nie vergessen hatte:
Wenn ihr diese Schule verlaßt und ins Leben hinausgeht, sollt ihr einen hellen
Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen. Ihr sollt euch als Menschen
erweisen, die man liebt und denen man vertraut. Alles das werdet ihr in
Möwenfels lernen können — vorausgesetzt, daß ihr es wollt. Nicht das erlernte
Wissen und die bestandenen Examen sind das wichtigste, unser Stolz sind die
Schülerinnen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein und
feinfühlige Menschen zu werden, auf die man sich verlassen kann.


Frau
Greiling hatte eine Weile schweigend in die vielen erwartungsvoll auf sie
gerichteten Gesichter geschaut, die meisten waren ihr vertraut und manche neu.


„Liebe
Freunde“, sagte sie schließlich, „ich bin froh und bewegt. Dies ist ein großer
Tag für mich, die Krönung einer langjährigen Arbeit und die Bestätigung dafür,
daß unser Weg richtig war. Der ‚Möwenfels‘ hat jahrelang jungen Menschen auf
dem Wege ins ‚Erwachsensein‘ ein Zuhause gegeben. Nun konnten wir ein neues
Heim schaffen für diejenigen, die ihre Kenntnisse vertiefen und erweitern
wollen oder sich bei uns auf einen Beruf vorbereiten wollen. Wir haben eben von
den hochherzigen Spenden und Spendern gehört, von der großzügigen Hilfe, die
diese Neugründung möglich gemacht hat, aber dies alles hätte uns wenig genützt,
wenn nicht das Haus für unser Vorhaben zur Verfügung gestanden hätte.“


„Paß auf,
jetzt kommt’s“, flüsterte Susanne aufgeregt. „Du wirst Augen machen!“


„Der an
unser Grundstück grenzende Bauernhof stand zum Verkauf, und wir konnten ihn
günstig erwerben. Wir haben Wohnhaus, Scheune und Ställe zu Unterrichtsräumen
und Wohnräumen umgebaut, und das Ergebnis strahlt soviel Behaglichkeit und
persönliche Atmosphäre aus, daß wir einstimmig beschlossen haben, die
Schwesterschule von Möwenfels das ‚Möwennest‘ zu nennen. Ich darf die Insassen
des neugeschaffenen ‚Möwennestes‘ und ihre Angehörigen jetzt zu einem kleinen
Spaziergang einladen, damit wir gemeinsam das ‚Möwennest‘ seiner Bestimmung
übergeben und anschließend in einer kleinen Feier auf seine glückliche Zukunft
anstoßen.“ Kräftiger Applaus war die Antwort auf Frau Greilings Eröffnung.


„Ist das
nicht toll?“ fragte Susanne die Freundin. „Den alten Burgweghof haben sie für
uns umgebaut! Mit den schönen alten strohgedeckten Fachwerkgebäuden und den
riesigen Buchen und Eichen! Ich habe früher oft gedacht, es müßte herrlich
sein, dort zu wohnen!“


Dolly
nickte begeistert.


Vor der Freitreppe
formierte sich eine kleine Prozession, angeführt von Herrn Professor Warneberg
und Frau Greiling. Nach und nach schlossen sich Lehrer und Schülerinnen der
Gruppe an.


„Wenn ich
doch auch mitkönnte!“ seufzte Felicitas. „Aber wir müssen natürlich rauf zur
Hausmutter und unsere Gesundheitszeugnisse abgeben. Ich wäre zu gern dabei,
wenn ihr das ‚Möwennest‘ zum erstenmal besichtigt.“


„Gedulde
dich noch ein bißchen. Morgen darfst du mich sicher schon besuchen. Susanne und
ich werden dich zum Tee einladen.“


Dolly und
Susanne schlossen sich mit Frau Rieder dem Zug an, der zwischen Feldern und
Wiesen zum Möwennest hinübermarschierte. Herr Rieder lud die Koffer der beiden
Mädchen wieder ins Auto und fuhr auf dem Umweg über die Landstraße hinterher.
Einige andere folgten seinem Beispiel. Das Gepäck derjenigen, die mit dem Zug
gekommen waren, wurde in einen der Busse verfrachtet, mit denen die Mädchen
vorher von der Bahn nach Burg Möwenfels gebracht worden waren.


„Ich kann’s
kaum noch erwarten“, meinte Dolly. „Ob wir ein gemeinsames Zimmer bekommen?
Oder gibt es nur Einzelzimmer?“


„He, schau
mal da rüber!“ rief Susanne statt einer Antwort. „Das darf doch nicht wahr
sein! Evelyn! Ausgerechnet Evelyn — uns bleibt auch nichts erspart. Aber wo ist
ihre Mutter? Und ihre alte Hauslehrerin? Uns wird doch nicht etwa diesmal der tränenreiche
Abschied vorenthalten werden?“ Mit Abscheu dachte Dolly an die vielen
herzzerreißenden Abschiedsszenen, die sie in den Jahren zuvor von Evelyn und
ihrer Mutter hatte mitansehen müssen. Evelyn war verwöhnt, verlogen und
egoistisch gewesen vom ersten bis zum letzten Tag. Sie war eine der wenigen,
die in Möwenfels nichts von all dem begriffen hatten, was Frau Greiling mit
ihrer Erziehung anstrebte.


„Sicher hat
Evelyns Vater darauf bestanden, sie noch einmal dem bewährten Einfluß von Burg
Möwenfels auszusetzen. Er gibt die Hoffnung nicht auf“, meinte Susanne.


„Und die
liebe Mama ist deshalb sauer zu Hause geblieben, meinst du?“ Dolly lachte. „Nun,
Evelyn wird uns sicher gleich brühwarm erzählen, was für Unrecht ihr
widerfahren ist.“


Die Spitze
des Zuges verschwand unter den mächtigen Bäumen, die die Einfahrt zum
ehemaligen Burgweghof säumten. Die Schritte hallten auf dem altmodischen
Kopfsteinpflaster. Der Weg lief gerade auf ein breites, weißes Fachwerkgebäude
zu, das von einem überhängenden Strohdach in die Erde gedrückt zu werden
schien. Fachwerk und Fensterläden waren in einem dunklen Tannengrün gestrichen,
die Fenster blitzten in der Abendsonne, und vor dem Haus wiegten sich
Stockrosen, Sonnenblumen und Rittersporn im Wind.


Frau
Greiling stand bereits an der Türe und wartete darauf, daß auch die letzten
Nachzügler herankamen.


„Dieses
Gebäude hier“, sagte sie dann mit ihrer tiefen, weithin hörbaren Stimme, „das
ehemalige Wohnhaus, beherbergt die Aufenthaltsräume, den Speisesaal, die Küche
und die Lehrerwohnungen. Die meisten Unterrichtsräume befinden sich drüben in
der ausgebauten Scheune. Die Wohnräume der Schülerinnen sind auf mehrere
Gebäude verteilt. Und diese Gebäude haben entsprechend ihrem früheren Zweck
ihre Namen behalten: so Schafstall, der Kuhstall, das Mühlenhaus und das
Hühnerhaus. Ich bitte sie aber“, fügte sie lächelnd hinzu, „von der Bezeichnung
des Wohnhauses nicht auf den Charakter der Bewohnerinnen schließen zu wollen.“


Allgemeines
Gelächter begleitete sie, als sie jetzt die schwere Haupttür aufschloß und das
Möwennest offiziell in Betrieb nahm.


Frau
Greiling bat die Gäste in den großen Aufenthaltsraum, der als besondere
Attraktion einen offenen Kamin besaß. Die zukünftigen Schülerinnen konnten sich
inzwischen in der Halle darüber informieren, in welchem der Häuser sie wohnen
würden und wo sich das Gebäude befand. Ein großer Lageplan war ans Schwarze
Brett geheftet, kleine Hauszeitungen, die die Mädchen über den Zeitplan der
Unterrichtsstunden, Kurse, Mahlzeiten und sonstige Veranstaltungen sowie über
die Hausordnung und schließlich die Namen der Lehrkräfte und Hausvorstände
unterrichteten, lagen überall bereit.


„Hast du
schon gesehen? Wir wohnen im Mühlenhaus“, sagte Dolly eifrig. „Es ist das
letzte hinter den Ställen und liegt ein wenig abseits in einem großen Garten.
Ich glaube, wir haben das große Los gezogen! Laß uns gleich rübergehen.“


Herr Rieder
war auf dem Hof gerade dabei, die Koffer der beiden Mädchen aus dem Auto zu
laden.


„Danke,
Vati“, sagte Dolly strahlend. „Wenn du dort hineingehst, gleich rechts in den
großen Aufenthaltsraum, wirst du mit Kaffee und Kuchen belohnt werden. Wir
werden inzwischen unser neues Reich aufsuchen.“





„Weißt du,
wie ich mir vorkomme?“ fragte Susanne, als sie zum Mühlenhaus hinübergingen. „Wie
bei unserer ersten Ankunft in Burg Möwenfels. Überall unbekannte Gesichter —
wie soll man sich bloß all die Namen merken!“


„Oh, ganz
einfach. Drüben in der Burg haben wir sie eingeteilt in ‚die vom Nordturm‘, ‚die
vom Südturm‘, ‚vom Westturm‘, und so weiter — und hier werden wir sagen: ‚die
aus dem Schafstall‘, ‚die aus dem Kuhstall‘ und ‚die aus dem Hühnerstall‘“,
meinte Dolly verschmitzt. „Oder einfach: die Schafe, die Kühe, die Hühner...“


„Und wir
sind die Müller, wie?“


„Übrigens,
was ist eigentlich mit dem Pferdestall?“ Dolly
schaute Susanne fragend an.


„Dreimal
darfst du raten“, tönte es hinter Dolly. Die Stimme kam ihr bekannt vor.


„Will! Na
das ist eine Überraschung! Wohnst du auch hier? Oder bist du nur einmal
herübergeritten, um dir das nagelneue Möwennest anzusehen?“


„O nein!“
Hinter Will tauchte Clarissa auf und mischte sich ins Gespräch. „Die Sehnsucht
nach euch hat uns nicht schlafen lassen, da haben wir uns entschlossen, euch
für ein oder zwei Jahre Gesellschaft zu leisten. Wie findet ihr das?“


„Ist das
wahr?“ rief Susanne begeistert. „Großartig! Jetzt sind wir schon vier ‚Ehemalige‘.“


„Fünf. Du
vergißt Evelyn“, sagte Dolly. „Aber erzählt mal, ihr beiden: Was wird aus eurer
Reitschule?“


„Nun, um
ehrlich zu sein“, berichtete Will, „unsere Eltern fanden uns noch etwas zu jung
für eine so verantwortungsvolle Aufgabe. Sie fanden, es könne uns nichts
schaden, wenn wir zunächst ein wenig Buchhaltung und Wirtschaften lernen und
unsere Sprachkenntnisse vertiefen. Als das verlockende Angebot von Burg
Möwenfels ins Haus flatterte...“


„Ich sehe
schon, da ging es euch genauso wie uns“, unterbrach Dolly sie.


„Ja, aber
ich glaube, wir haben noch ein bis zwei Gründe mehr!“ sagte Will lächelnd. „Der
erste: Wir dürfen die Betreuung der Pferde mitübernehmen und vielleicht sogar
Reitunterricht geben. Und der zweite — nun, den werdet ihr gleich selbst sehen.
Kommt, ich zeige euch euer Zimmer, es liegt gleich neben dem unseren. Es ist
euch doch recht, daß ihr ein Zweierzimmer bekommen habt?“


„Da fragst
du noch? Und ob!“


 


 


 










Das
Mühlenhaus


 


Das Mühlenhaus sah fast genauso
aus wie das Hauptgebäude, nur höher war es, und an der Stirnseite besaß es
einen vorspringenden Giebel mit einem Kran, an dem früher die Kornsäcke heraufgezogen
wurden. Jetzt hing an dem Kran ein alter, zerbeulter Kessel an einer Kette, der
über und über mit blühenden Geranien gefüllt war. An den Hauswänden wuchs
Spalierobst, und unter dem Dachfirst nisten Schwalben.


Die vier
Mädchen gingen die ausgetretenen Steinstufen hinauf und betraten das Haus.


„Ich warte
immer noch auf euren zweiten ‚Grund‘, von dem du eben sprachst“, sagte Susanne.


„Ich führe
euch gerade hin“, antwortete Will und öffnete die Tür zu einem kleinen
Büroraum. „Das ist unsere Hausvorsteherin und Vertreterin von Frau Greiling im
Möwennest.“ Zunächst einmal sahen sie gar nichts, der Raum war dicht gefüllt
mit drängenden, fragenden, durcheinanderschwatzenden Mädchen. Aber dann...


„Fräulein
Peters!“ riefen Dolly und Susanne gleichzeitig.


„Dolly!
Susanne!“ Fräulein Peters erhob sich und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.
Sie schüttelte den beiden Mädchen herzlich die Hand. „Wie schön, euch
wiederzusehen! Ich freue mich, daß ich ein paar ‚Ehemalige‘ zur Seite habe, die
mir helfen werden, den Geist von Burg Möwenfels ins Möwennest zu übertragen.
Will und Clarissa sind schon seit heute vormittag hier, sie kamen mit ihren
Pferden und haben mir bereits kräftig geholfen. Sie können euch euer Zimmer
zeigen. Macht euch später selbst mit den anderen Mädchen bekannt, packt eure
Koffer aus und richtet euch ein. Wenn die Hofglocke läutet, sehen wir uns alle
drüben beim Abendessen. Und — macht euch hübsch, es wird feierlich heute abend,
das Möwennest gibt seinen auswärtigen Gästen ein kleines Fest!“


Fräulein
Peters nickte den vier Mädchen noch einmal zu und wandte sich wieder an die
Neuankömmlinge.


„Jetzt
verstehe ich, daß du so gerne hergekommen bist, Will!“ Dolly legte
der Freundin den Arm um die Schulter.


Nie würde
sie die Nacht vergessen, in der sie mit Will im Regen zum Pferdestall lief, wo
sich Wills geliebtes Pferd „Donner“ mit einer schweren Kolik in Lebensgefahr
befand. Runde um Runde hatten sie „Donner“ über den nächtlich-dunklen Hof
geführt, um ihn daran zu hindern, daß er sich hinlegte. Und Fräulein Peters war
zum Tierarzt geritten, acht Kilometer bis nach Dilmendorf. Was für eine Nacht
war das! Bis dahin hatte Will in Fräulein Peters eine Feindin gesehen, weil sie
ihr allzuoft verboten hatte, außerhalb der erlaubten Zeit zu „Donner“ in den Stall
zu gehen. Aber von dem Tage an waren sie dicke Freunde geworden.


Wills
Gedanken mußten die gleiche Richtung genommen haben.


„Weißt du
noch, wie unglücklich ich zuerst in Burg Möwenfels war? Ich konnte es nicht
ausstehen, daß mich alle Lehrer mit meinem richtigen Namen ‚Wilhelmina’
anredeten. Und keiner von ihnen wollte begreifen, daß ich ‚Donner’ öfter als
nur zu den offiziell erlaubten Reitstunden besuchen mußte“, sagte sie lächelnd.
„Dieses erste Jahr werde ich nie vergessen. Ich fühlte mich wie ein störrischer
Esel in einer Herde geduldiger Maultiere.“


„Danke für
das Kompliment!“ Susanne grinste. „Und ich werde nie vergessen, wie du das
erste Mal mit deinen sieben Brüdern in den Hof geritten kamst. Es war wie im
Kino...“ Währenddessen waren sie in den zweiten Stock hinaufgestiegen und den
langen Gang bis zum Ende hinuntergegangen. Clarissa öffnete eine Tür und machte
eine tiefe Verbeugung.


„Darf ich
bitten, meine Herrschaften? Hier ist euer Reich!“


„Donnerwetter,
ist das toll!“ entfuhr es Dolly.


Der Raum
war nicht groß, aber bis in den letzten Winkel ausgenützt. Die Betten waren
rechts und links wie Schiffskojen in die Wände hineingebaut und von
Einbauschränken umrahmt. Unter dem breiten Fenster war ein doppelter
Schreibtisch untergebracht und in einer Nische befand sich hinter einem Vorhang
ein kleiner Duschraum. Zwei Rohrsessel und ein kleiner runder Tisch luden zur
nachmittäglichen Teestunde ein. Vorhänge und Bettdecken waren aus dem gleichen
bäuerlich bunten Stoff.


„Na, hier
kann man’s aushalten!“ rief Susanne. „Ich komme mir vor wie in einem schicken
Hotel.“


Dolly
öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Unter ihr befand sich der
Lehrgarten, der in einen kleinen Park mit alten, herrlichen Bäumen überging.


„Was ist
denn das für eine Baugrube dort hinter den Bäumen? Soll dort noch ein Haus
entstehen?“


„Das wird
das Schwimmbecken“, erklärte Clarissa, „bis es fertig ist, dürfen wir das
Schwimmbecken drüben bei der Burg benützen.


„Großartig!
Am liebsten würde ich gleich hinüberlaufen und Wiedersehen feiern!“ Dolly
liebte das oberhalb des Meeres in den Felsen eingelassene Schwimmbad, das zur
Burg Möwenfels gehörte. Es wurde ständig mit frischem Meerwasser gefüllt und
war so groß, daß es für sämtliche Schülerinnen der Schule zugleich Platz
geboten hätte. Im Meer selbst zu baden, war hier viel zu gefährlich, da die
Klippe steil abfiel und es eine Reihe tückischer Strudel und Untiefen gab.


Unten durch
den Garten bewegte sich jetzt die Prozession der Ehrengäste, die von Frau
Greiling durch das Gelände und die verschiedenen Häuser geführt wurde. Dolly
winkte den Eltern heftig zu.


„Was werdet
ihr für Kurse belegen?“ fragte Clarissa.


„Nun, bei
mir liegt das Hauptgewicht natürlich auf Sprachen und Literatur. Ich werde
neben englischer und französischer Literatur vor allem Italienisch und Spanisch
lernen, dann natürlich Steno und Schreibmaschine und nebenher Kochen und
Hauswirtschaft“, antwortete Dolly.


„Und du,
Susanne?“


„Auf jeden
Fall auch Steno und Schreibmaschine, Kochen und Hauswirtschaft. Und dann noch
etwas Englisch und Französisch, Geschichte und Literatur — und dann will ich es
mit den kunstgewerblichen Fächern versuchen: Töpfern, Weben, Emaille-Arbeiten
und vielleicht Buchhaltung. Die Auswahl ist so groß.“


„Nun, eines
sehe ich jedenfalls: daß wir alle um die Wette den Kochlöffel schwingen werden“,
sagte Will vergnügt. „Darauf freue ich mich schon.“


„Du glaubst
wohl, das sei die einfachste Möglichkeit, pfundweise den Zucker zu stibitzen
für deine Lieblinge!“ gab Dolly zurück. „Aber daraus wird nichts. Jeder wird
sofort vermuten, daß ihr beide die Übeltäter seid, wenn Brot, Zucker oder
Gemüse fehlen — oder was ihr sonst euren Lieblingen noch anzubieten gedenkt.“


Es klopfte
an die Tür.


Gleich
darauf sah Frau Rieder herein.


„Stören
wir? Wir möchten doch einmal euer neues Heim von innen sehen, damit wir auch
Susannes Eltern davon erzählen können. Nein, ist das entzückend!“ unterbrach
sie sich. „So hübsch habe ich es mir im Traum nicht vorgestellt!“


„Nun, ich
glaube, wer von euch noch dem aufgeschobenen Studium nachgetrauert haben
sollte, hat spätestens beim Anblick dieses Zimmers alle Trauer vergessen, wie?“
meinte Herr Rieder schmunzelnd. „Aber jetzt wollen wir euch allein lassen,
damit ihr euch hübschmachen könnt. Wir sehen uns später beim Essen.“











Das
Möwennest wird eingeweiht


 


„Ist das neu? Es steht dir
hinreißend!“ Susanne betrachtete Dolly bewundernd, die sich in ihrem weißen
Kleid vor dem Spiegel drehte, so daß der Faltenrock waagerecht durch die Luft
wirbelte.


Ja, das
Kleid stand ihr wirklich ausgezeichnet, das dunkle Haar und die braungebrannten
Arme hoben sich gegen das Weiß des Stoffs besonders kräftig ab. Dolly war mit
ihrem Aussehen zufrieden. Aber auch Susanne sah bezaubernd aus in ihrem betont
schlichten rosa Leinenkleid mit den großen, weißen Knöpfen.


„Es ist
zwar nicht gerade das Wichtigste im Leben, wie man angezogen ist“, sagte Dolly
und hängte sich bei der Freundin ein, „aber es hebt das Selbstbewußtsein. Komm,
holen wir Will und Clarissa aus ihrem Bau, es ist Zeit, hinüberzugehen.“


Aus allen
Wohnhäusern strebten die Mädchen dem Hauptgebäude zu, jede hatte sich bemüht,
an diesem ersten Abend so hübsch wie möglich zu erscheinen. Dolly, Susanne,
Will und Clarissa musterten neugierig die zukünftigen Mitschülerinnen.


„Da ist ja
Mamas Liebling!“ Dolly stieß Susanne an und wies mit dem Kopf zum Eingang eines
kleinen roten Backsteingebäudes.


„Hallo,
Evelyn! Welch eine Überraschung, dich wiederzusehen!“


Evelyn
schritt, in eine Wolke aus himmelblauem Tüll gehüllt, die goldblonden Locken zu
einer kunstvollen Frisur aufgetürmt, wie eine Königin die Stufen hinunter. Sie
duftete nach einem schweren, süßen Parfüm, so daß Will sofort angeekelt die
Nase rümpfte.


„Guten Tag
Dolly! Tag Susanne! Will! Clarissa!“ begrüßte Evelyn die ehemaligen
Klassenkameradinnen hoheitsvoll. „Ja, wer hätte das gedacht, daß wir uns so
bald wiedersehen“, fügte sie mit Leidensmiene hinzu und seufzte tief.


„Wolltest
du nicht in irgend so eine vornehme Schule in der Schweiz?“ fragte Clarissa.


„Meine
Mutter wollte es unbedingt, aber ich habe — oh!“ Evelyn war auf ihren
hochhackigen Riemchensandalen umgeknickt und rieb sich den schmerzenden
Knöchel. „Abscheulich, dieses Kopfsteinpflaster! Man kann sich ja sämtliche
Knochen brechen!“ jammerte sie.


„Erzähl
weiter!“ drängte Will. „Du hast das Interesse an der Schweizer Schule verloren?“


„O nein,
keineswegs! Aber ihr wißt ja, daß mein Vater sehr krank ist und nicht mehr
arbeiten kann. Zunächst habe ich eine Aushilfsstelle angenommen, um gleich Geld
zu verdienen. Aber da ich weder stenografieren noch maschineschreiben konnte,
verdiente ich natürlich sehr wenig. Inzwischen hat meine Mutter eine Stellung
als Empfangsdame in einem Modesalon übernommen, so daß ich herkommen konnte, um
mich hier zur Sekretärin und Buchhalterin ausbilden zu lassen. Was bleibt mir
nun noch anders übrig, als mein Leben in einem Büro zu verbringen“, berichtete
Evelyn weinerlich. „Meinem ärgsten Feind wünsche ich das Unglück nicht, das uns
getroffen hat“; geknickt blickte sie von einem zum anderen.


„Na, na!
Denk doch daran, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn dein Vater wirklich
gestorben wäre!“


„Ich
fürchte, du verstehst nicht, was ich meine, Dolly“, sagte Evelyn geziert. „Wir
mußten unser Haus aufgeben, das Personal entlassen. Wir leben in einer kleinen
Dreizimmerwohnung. Unser ganzes Leben hat sich verändert, alles, was ich mir
für meine Zukunft erhofft habe, ist zerstört...“





„Aber
Evelyn“, mahnte Susanne sanft, „so solltest du wirklich nicht sprechen! Ich
finde, du hast allen Grund, dankbar zu sein! Deine Mutter hat eine gute
Stellung, du kannst im Möwennest weiterlernen, was willst du denn noch?
Schließlich liegt es doch nur an dir, an deinem Fleiß, dir all das zu
erarbeiten, wovon du geträumt hast.“


„Ach, was
weißt denn du. Wenn man einmal vom Schicksal nach ganz unten verbannt worden
ist, kommt man nicht wieder so leicht nach oben.“


„So ein
Quatsch!“ brummte Will kopfschüttelnd.


Zum Glück
betraten sie inzwischen das Hauptgebäude, wo im Speisesaal festlich gedeckte
Tische warteten. An der Stirnseite des Raumes war ein kaltes Buffet aufgebaut
und im großen Aufenthaltsraum spielte eine kleine Kapelle zum Tanz auf.


Frau
Greiling eröffnete das Fest mit einer kleinen Ansprache an die Gäste und schloß
mit den Worten:


„Das
nächste Essen, zu dem wir Sie einladen werden — ich denke da an einen
Besuchstag, ähnlich wie wir ihn drüben in Burg Möwenfels abhalten — wird von
unseren Koch-Schülerinnen selbst zubereitet werden. Wir haben neben unserer
Hauswirtschaftslehrerin extra einen französischen Meister des Küchenfachs als
Gastdozenten eingeladen, von dem unsere jungen Damen gewiß viel lernen werden.“


„Dann
kannst du deinen Pferden doch wenigstens den Hafer in Zukunft flambiert
servieren“, flüsterte Dolly Will ins Ohr.


Will lachte
laut heraus, zum Glück fiel es nicht auf, da ein allgemeines Stühlerücken
begann und man sich mit gespieltem Gleichmut, aber zielstrebig dem kalten
Buffet zuwandte.


„Schau mal
den da! Wer das wohl ist?“ Dolly wies mit dem Kopf auf einen schlanken, dunklen
Mann in mittleren Jahren, der auf der Oberlippe einen kleinen Bart trug, dessen
Spitzen er leicht nach oben gedreht hatte.


Evelyn
hatte ihn offensichtlich auch entdeckt. Sie war zum kalten Buffet geschwebt,
hatte sich einen Teller geholt und wollte sich hinter ihm in die Schlange der
Wartenden einreihen, wobei sie ihm aus ihren blauen Puppenaugen einen
schmelzenden Blick zuwarf. Der glutäugige Kavalier antwortete mit einer knappen
Verbeugung und überließ ihr seinen Platz. Evelyn schenkte ihm ein strahlendes
Diva-Lächeln zum Dank, das er mit einer weiteren knappen Verbeugung würdigte.


„Sein
gebremster Charme scheint bei ihr anzukommen“, meinte Will grinsend.


„Und so was
macht sich Sorgen um seine Zukunft“, sagte Dolly kopfschüttelnd.


„Nicht um
ihre Zukunft“, verbesserte Susanne, „um ein sorgenfreies Dasein, in dem man sie
auf Händen trägt. Allmählich glaube ich auch, daß Evelyn sich nie ändern wird.
Schade.“


„Na kommt.
Wenn wir hier noch länger rumstehen, haben sie uns alles weggegessen.“


Dolly nahm
Susanne am Arm und ging mit ihr zum Buffet. Auf halbem Wege stieß sie mit einem
rundlichen kleinen Herrn zusammen, der seine Augen auf den übervoll gehäuften
Teller geheftet hatte. Ein Tomaten viertel, gefolgt von einem halben Ei
schlüpfte ihm in den Ärmel seines Jacketts.


„Pardon,
Mademoiselle!“ rief er erschrocken und starrte Dolly an, als erwarte er in
ihrem Gesicht die Antwort zu lesen, wie er sich aus seiner mißlichen Lage
befreien könnte. Das Ei war mit Mayonnaise verziert gewesen und die Tomate
hatte in öliger Salatsoße gelegen. Dolly überschaute die Situation mit einem
Blick.


„Darf ich
ihnen behilflich sein, Herr...“


„Monnier.
Gustave Monnier“, stellte sich der Angeredete hastig vor. „Ich unterrichte
französische Geschichte und Literatur.“


„Und ich
bin Dolly Rieder, eine ihrer zukünftigen Schülerinnen. Kommen Sie, Monsieur
Monnier, geben Sie mir Ihren Teller und das Besteck, dann können Sie das
Unglück beseitigen.“ Dolly nahm ihm Teller und Besteck aus der Hand, da er vor
ihr stand wie zur Salzsäule erstarrt, aus Angst, das Ei und die Tomate könnten
zur allgemeinen Erheiterung aus seinem Ärmel ins Freie rutschen.


Susanne
hatte inzwischen eine Serviette ergriffen, sie nahm Monsieur Monniers Hand, bog
den Arm nach unten und fing beides auf, ohne daß jemand von dem Malheur gemerkt
hatte. Dann tupfte sie dem Französischlehrer die Salatsoße vom Anzug.


„Merci,
vielen Dank“, stotterte Monsieur Monnier, „Sie sind ganz reizend! Ich werde
jetzt hinausgehen und mich ein wenig säubern. Nochmals— vielen Dank!“


„Wissen Sie
was, Monsieur Monnier? Kommen Sie doch nachher an unseren Tisch. Wir sitzen da
drüben bei meinen Eltern. Ihren Teller nehmen wir schon mal mit, einverstanden?“


„Oh, eine
wirklich charmante Einladung, da sage ich nicht nein!“ Der kleine Franzose
strahlte. Dann hüpfte er wie ein Gummiball nach draußen.


Dolly
spazierte zum Buffet hinüber und verzierte Monsieur Monniers Teller mit ein
paar frischen Tomatenstückchen und zwei halben Mayonnaise-Eiern. Als sie
aufsah, traf sie ein strenger Blick. Er kam von einer älteren Dame hinter dem
Buffet, die mit weißer Kittelschürze und in der Mitte gescheiteltem Haar
dastand und den Gang der Dinge überwachte.


„Das ist
nicht für mich...“ stotterte Dolly verwirrt und brachte Monsieur Monniers
Teller in Sicherheit. Fast hatte sie Hemmungen, nun noch einmal ans Buffet
zurückzukehren, um für sich selbst etwas zu holen. Zum Glück war die gestrenge
Dame aber gerade damit beschäftigt, aus der Küche Nachschub zu organisieren.


Als Dolly
an den Tisch zurückkehrte, saß Monsieur Monnier bereits zwischen Susanne und
den Eltern und unterhielt sich in blendender Laune.


„Paris —
was ist Paris gegen Lyon, Monsieur!“ sagte er gerade schwärmerisch. „Nur in
meiner Heimatstadt Lyon werden Sie die wahren Höhepunkte französischer
Kochkunst erleben!“


„Dann
können wir also nur hoffen, daß unser Küchenmeister auch aus Lyon stammt“,
meinte Dolly, während sie sich setzte.


„Ich weiß
es nicht“, antwortete Monsieur, „ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihn
kennenzulernen. Aber eines verspreche ich Ihnen, Mademoiselle Dolly, sollten
Sie je — nun, wie soll ich sagen — Probleme in diesem Fach haben, werde ich
Ihnen gerne Nachhilfeunterricht erteilen. Ich verstehe etwas von Kochkunst!“


„Fein! Ich
werde daran denken!“


 


 


 










Der
erste Abend in der Burg


 


Während im Möwennest das
rauschende Einweihungsfest gefeiert wurde, ging in der Burg alles seinen
gewohnten Gang. Nachdem Frau Greiling mit den Ehrengästen und den zukünftigen
Schülerinnen den Hof verlassen hatte, löste sich die Menge der zurückbleibenden
Mädchen rasch auf. Jede suchte ihren Schlafsaal auf, um ihr Nachtzeug
auszupacken und sich bei der Hausmutter zu melden.


Felicitas
hatte ihren Kummer darüber, daß sie Dolly und die Eltern nicht begleiten
konnte, bald vergessen. Wie herrlich war es, wieder in der Burg zu sein!


„Und wir
haben den schönsten Schlafsaal des ganzen Nordturms!“ jubelte Steffi.


Durch die
großen Fenster sah man hinunter aufs Meer und nachts wiegte einen das Rauschen
der Wellen in den Schlaf.


„Wir
scheinen zwei Neue zu bekommen“, meinte Irmgard. „Hier, die beiden Betten sind
noch frei. Weiß einer von euch etwas darüber?“


Noch
während sie sprach, öffnete sich die Tür und die Hausmutter schob zwei Mädchen
vor sich her in den Schlafraum. „Hier kommen noch zwei Nachzügler“, sagte sie, „sie
werden in eure Klasse gehen. Dies ist Marja Brosch und das Ingrid Hörmann. Seid
so lieb und kümmert euch ein wenig um sie. Und beeilt euch, es gibt bald Essen!“


Felicitas
musterte die Neuankömmlinge neugierig. Ingrid war ein kräftiges Mädchen mit
kurzgeschnittenen aschblonden Haaren und hellgrauen Augen. Sie war nicht
besonders hübsch, aber wenn sie lachte, hatte sie zwei tiefe Grübchen in den
Wangen und sie besaß herrliche Zähne. Sie schien sehr selbstbewußt zu sein, sie
ging sofort von einem zum anderen und schüttelte jedem der Mädchen die Hand so
kräftig, daß manche vor Schmerz das Gesicht verzog. Dann schaute sie sich um.


„Ist das
mein Bett? Prima! Und wer sind meine Nachbarn?“


„Ich!“
meldete sich Irmgard. „Und auf der anderen Seite schläft Johanna.“


„Na fein.“
Ingrid warf ihren Koffer mit einem solchen Schwung auf das Bett, daß es krachte.
Dann zog sie mit einem energischen Ruck die Vorhänge zurück, die die einzelnen
Betten voneinander trennten. „Erst mal ins richtige Licht setzen, die Bude,
damit man sieht, was einen erwartet. Hoffentlich gibt’s bald was zu essen, ich
sterbe vor Hunger. Ist das Essen in Ordnung? In meinem vorigen Internat war’s
ein einziger Schlangenfraß — ewig das gleiche.“


„Laß dich
überraschen“, sagte Irmgard kühl. Ingrids forsche Art ging ihr auf die Nerven
und sie fürchtete um ihre Stellung als Wortführerin.


Die
zierliche Marja schien das Gegenteil von Ingrid zu sein. Sie hatte ein zartes,
fast durchsichtiges Gesicht mit großen kohlschwarzen Augen und wunderschöne
hellrote Haare. Schweigend hatte sie allen die Hand gegeben und war dann
unschlüssig im Zimmer stehengeblieben. Felicitas bemerkte es als erste und nahm
sie am Arm.


„Dies hier
ist dein Bett, Marja“, sagte sie herzlich. „Dort ist dein Schrank und da drüben
sind die Waschbecken. Pack nur schnell dein Nachtzeug aus, es muß jeden
Augenblick zum Abendessen läuten.“


„Danke.“
Marjas Stimme klang dunkel und schien gar nicht zu ihrem Aussehen zu passen.
Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und schien mit ihren Gedanken weit
fort zu sein.


Felicitas
und ihre Freundin Steffi verständigten sich mit einem Blick. Sie hat Heimweh,
wir müssen uns um sie kümmern! sagte dieser Blick.


„Haben
deine Eltern dich im Auto hergebracht?“ fragte Steffi. „Nein — mein Onkel und
meine Tante.“ Marja sprach mit einem ausländischen Akzent.


„Marja —
das ist ein hübscher Name!“ sagte Felicitas aufmunternd. Marja antwortete
nicht.


Es läutete
zum Essen, und die Mädchen liefen hinunter in den Speisesaal. Am ersten Abend
gab es in Burg Möwenfels immer etwas besonders Gutes. Diesmal waren es
Brathähnchen mit Pommes frites und Salat, und als Nachtisch gab es
Schokoladeneis. Bald hallte der Speisesaal von Gelächter und vergnügten
Erzählungen wider, und die Stimmung war mindestens so ausgelassen wie drüben im
Möwennest.


„Ja, jetzt
haben wir gut lachen“, seufzte Steffi, „aber wenn ich an die Prüfungen denke...
wir aus der Vierten sind doch arm dran, im Vergleich zu den anderen.“


„Das sagst
ausgerechnet du? Du hast doch nichts zu befürchten!“ meinte Felicitas lachend.


„Wer weiß,
wer weiß“, unkte Steffi melancholisch. „Jedenfalls wird es nicht ohne eine
Menge Arbeit abgehen, und gerade jetzt ist mir überhaupt nicht nach Arbeit
zumute.“








„Warst du
schon einmal auf einem Internat?“ fragte Felicitas Marja, die die ganze Zeit
über noch kein Wort gesprochen hatte. „Dies ist schon mein drittes!“ antwortete
Ingrid, die gar nicht gefragt worden war. „Keine Sorge, ich kenne alle
Tricks. Vielleicht sogar mehr als ihr!“


„Was für
Tricks?“ fragte Irmgard halb verächtlich, halb neugierig.


„Haha, du
glaubst wohl, ich lasse die Katze aus dem Sack? So blöd bin ich nun auch wieder
nicht.“


„Ich kann
mich nicht erinnern, daß auf Burg Möwenfels schon mal einer ‚Tricks‘ nötig
gehabt hätte“, sagte Johanna hoheitsvoll. „Was immer du auch darunter verstehen
magst.“


„Warst du
schon mal auf einem Internat?“ machte Steffi einen neuen Versuch, die
schweigsame Marja zum Sprechen zu bringen.


„Nein, noch
nie“, sagte Marja rauh.


„Ich bin
sicher, es wird dir hier gefallen!“


„Wenn es
dir recht ist, werden wir dir nach dem Essen das Schwimmbad zeigen und den
Rosengarten“, schlug Felicitas vor.


„O ja,
gern.“ Es klang nicht so, als hätte Marja überhaupt zugehört, was Steffi und
Felicitas mit ihr vorhatten. Sie schien wie unter einer Glasglocke zu sitzen,
außer Hörweite für alle, die um sie herumsaßen.


Gleich nach
dem Abendessen nahmen Felicitas und Steffi Marja in die Mitte und kletterten
mit ihr die Stufen zum Schwimmbad hinunter. Ein kräftiger Wind fegte über die
Klippe, und das Meer hatte kleine Schaumkronen. Hin und wieder schwappte eine
besonders hohe Welle von außen über den Rand des Schwimmbeckens. Die Luft
schmeckte nach Salz.


„Ist es
nicht herrlich?“ fragte Felicitas andächtig. „Ich kenne keinen schöneren Platz
auf der Welt. Und ich kann meine Schwester Dolly so gut verstehen, daß sie
hierher zurückgekehrt ist!“


„Du hast
eine Schwester hier?“ Es war das erste, was Marja sagte.


„Nicht
direkt hier — Möwenfels hat eine Schwesterschule bekommen, das Möwennest, ein
Internat für ältere Mädchen, die sich auf den Beruf vorbereiten wollen. Es ist
gar nicht weit von hier, wenn du Lust hast, gehen wir morgen mal hinüber.“


„Hm.“ Marja
schien schon wieder in Gedanken versunken zu sein.


„Komm,
jetzt zeigen wir dir den Rosengarten.“


Aber auch
das Meer funkelnder Rosen, die sich im Abendwind wiegten, konnte Marja nicht
aus ihren Gedanken reißen. Steffi und Felicitas zeigten ihr noch die
Tennisplätze, den Sportplatz, den Schulgarten und die Gemeinschaftsräume, und
Marja bestätigte bei allem höflich aber geistesabwesend, daß sie es schön
fände.


Schließlich
war es Zeit, schlafen zu gehen. Eine nach der anderen schlüpfte unter die
Bettdecke und allmählich ließ auch das Lachen und Kichern, das Schwatzen und
Necken nach.


„Schluß
jetzt!“ rief Johanna, die die Zimmerälteste war und für Ordnung zu sorgen
hatte.


Die
Hausmutter sah noch einmal herein, schloß die Vorhänge sorgfältiger, als es die
Mädchen getan hatten, hob einen heruntergefallenen Strumpf auf und wünschte
allen gute Nacht.


Im
Schlafsaal der vierten Klasse wurde es still. Die meisten Mädchen schliefen
schon. Ihre gleichmäßigen Atemzüge mischten sich mit dem Geräusch des Windes,
der um die Türme der Burg strich mit einem leisen, geheimnisvollen Singsang.
Wie schön! dachten Steffi und Felicitas im Einschlafen.


Plötzlich
war Felicitas wieder wach. Was war das für ein geheimnisvolles Rascheln? Gab es
Mäuse im Schlafsaal? War eines der Mädchen aufgestanden?


Auch
Irmgard hatte es gehört, und sie begriff schnell, woher dieses eigenartige
Geräusch kam.


„Was machst
du da, Ingrid?“ fragte sie scharf.


„Das geht
dich überhaupt nichts an!“ Ingrids Stimme klang dumpf unter der Bettdecke
hervor.


„Es ist
verboten, abends im Bett noch zu lesen!“





„Verboten!
Verboten!“ äffte Ingrid Irmgard nach. „Was heißt schon verboten! Man muß sich
nur nicht erwischen lassen!“ Irmgard setzte sich kerzengerade auf.


„Dann laß
dir gesagt sein, daß wir hier in Möwenfels so etwas nicht tun. Es gibt wenig
Verbote bei uns und die wenigen sind begründet und gut! Und jetzt pack deine
Taschenlampe und das Buch weg!“


„Ich denke
ja nicht dran! Du bist ja nur neidisch —weil du dich nicht traust!“


Mit einem
Satz war Irmgard aus dem Bett. Inzwischen waren auch die anderen Mädchen wieder
wach geworden und verfolgten den Zweikampf. Irmgard schoß wie ein Pfeil auf die
überraschte Ingrid zu und entriß ihr die Taschenlampe. Dann stürzte sie zum
Fenster, riß es auf, holte weit aus und schleuderte die Taschenlampe weit
hinaus in die Klippen, wo sie mit einem leisen Klirren aufschlug und
zerschellte.


„Am Ende
des Schuljahrs kaufe ich dir eine neue“, sagte Irmgard kühl. „Nun sieh zu, wie
du weiterliest.“


„Das
hättest du nicht tun sollen, Irmgard!“ sagte Johanna. „Es ist Sache der
Klassensprecherin, so etwas zu regeln!“


„Tut mir
leid“, antwortete Irmgard gleichmütig. „Aber die neue Klassensprecherin wird
erst morgen gewählt. Und gewisse Auswüchse erfordern ein rasches Eingreifen.
Gute Nacht.“


Ingrid
kochte vor Wut. Dieser Irmgard würde sie einen Denkzettel verpassen, den sie
bis an ihr Lebensende nicht vergessen sollte! Sie wußte zwar noch nicht, wie
sie es anstellen sollte, aber ihre Rache würde fürchterlich sein!


Der
Zweikampf zwischen Irmgard und Ingrid sollte nicht die einzige Störung in
dieser Nacht bleiben. Drei Stunden lagen die Mädchen schon in tiefem Schlaf,
als ein gellender Hilfeschrei sie hochfahren ließ.


„Was ist
los?“ stotterte Steffi. Wer schreit da so gräßlich?“


„Nein —
nicht — nicht — ich will nicht!“ schrie jemand, dann ging das Schreien in
heftiges Schluchzen über.


„Das ist
Marja!“ Felicitas machte das Licht an und sprang aus dem Bett. „Marja! Marja —
was ist los?“ Sie schüttelte das schlaftrunkene Mädchen, dessen Gesicht naß von
Tränen war.


„Was ist?
Was willst du von mir?“ stammelte Marja.


„Das frage
ich dich! Warum hast du so geschrien?“


„Ich —
geschrien? Wirklich? Ich weiß nicht — ich muß geträumt haben...“


„Und du
weißt nicht einmal was?“


Marja
schüttelte den Kopf.


„Nun gut.
Schlaf weiter. Dann ist ja alles in Ordnung.“


„Hoffentlich
träumt die nicht öfter so“, brummte Judith aus dem letzten Bett. „Sonst sehe
ich mich leider gezwungen, in einen anderen Turm umzuziehen.“


Was ist nur
mit Marja los? überlegte Felicitas, als sie wieder in ihrem Bett lag. Irgendwas
stimmt doch da nicht!


 


 


 










Der
erste Tag im Möwennest


 


„Ich bin Fräulein Flamm, Ihre
Hauswirtschaftslehrerin“, stellte sich die strenggescheitelte Dame vor, die
Dolly gestern durch ihren tadelnden Blick so erschreckt hatte. „Was ich Ihnen,
meine Damen, beibringen möchte, sind nicht in erster Linie Rezepte und die
Technik der einzelnen Hausarbeiten, sondern Wirtschaftlichkeit. Sie sollen
lernen, mit dem geringsten Aufwand an Zeit und Geld die größtmöglichen
Wirkungen zu erzielen. Unsere ersten Themen sind daher: Richtige Einteilung des
Wirtschaftsgeldes — Sparen im Haushalt — Richtige Einteilung der anfallenden
Arbeit — Zeit sparen.“


Während sie
sprach, schrieb sie mit schwungvollen Buchstaben die Stichworte an die Tafel,
es sah aus, als schwänge sie einen Säbel in der Hand, bereit, sich auf einen
unsichtbaren Gegner zu stürzen.


„Das Sparen
ist das A und O unseres Lebens. Zeit sparen — Kraft sparen — Geld sparen!
Schreiben Sie sich das als ersten Lehrsatz in Ihr Heft.“


Susanne
schob Dolly einen Zettel zu.


Ich weiß
einen prima Spitznamen für unser liebes Fräulein Flamm: Sparflamme!


Dolly hatte
Mühe, nicht laut herauszuplatzen. Aber die gestrengen Augen von Fräulein Flamm
schienen allgegenwärtig zu sein, und so steckte Dolly ihre Nase tief ins Heft
und notierte Sparflammes Merksatz in dicken Druckbuchstaben. Schaden wird es
mir bestimmt nichts, dachte Dolly. Ich habe sowieso immer Schwierigkeiten, mir
die Zeit und auch mein Geld richtig einzuteilen. Aber ich müßte lügen, wenn ich
behaupten wollte, daß mich die Hauswirtschaft besonders interessiert.


Fräulein
Flamm nahm sich zuerst das Thema „Zeit sparen“ vor. Mit wenigen Strichen hatte
sie den Grundriß einer Küche auf die Tafel gemalt. Sie zeichnete ein, wo Herd,
Kühlschrank, Arbeitstisch und Schränke stehen sollten.


„Nehmen wir
einmal an, Sie haben eine Familie von sechs Personen. Eltern, Großmutter und
drei Kinder, die Großmutter bekommt eine Schonkost, das jüngste der Kinder ist
noch ein Säugling. Wie würden Sie sich die Arbeit einteilen und wo würden sie
Lebensmittel und Geräte unterbringen, um für diese Familie ein Frühstück mit
möglichst wenig Zeitaufwand herzustellen? Sie dort bitte!“


Fräulein
Flamm zeigte auf Will, die gerade aus dem Fenster geschaut und geträumt hatte,
wie schön es wäre, jetzt über die Wiesen zu reiten.


Will fuhr
hoch und stolperte auf Fräulein Flamms Wink hin zur Tafel. Was sollte sie?
Zeigen, wie sie Frühstück für die ganze Familie machen würde — in möglichst
kurzer Zeit.


Will dachte
einen Augenblick an ihre sieben Brüder und das Frühstück daheim.


„Ganz
einfach“, sagte sie, „hier ist die Brotmaschine, auf dem Kühlschrank. Also,
erst mal setze ich einen Kessel Wasser und einen Topf Milch auf. Bis das kocht,
schneide ich dreißig Scheiben Brot, hole die Margarine und das Mus aus dem
Kühlschrank und streiche die Brote. Dann tue ich Becher und Teller auf den
Tisch, gieße den Tee auf, stell die Teekanne und den Milchtopf auf den Tisch
und dann kann’s losgehen.“


„So...“
Fräulein Flamm lächelte ironisch. „Und Sie glauben, daß diese Ernährung für
alle Beteiligten das richtige wäre.“


„Klar!“
sagte Will energisch. „Extrawürste sind viel zu teuer!“


„Soso —ich
danke Ihnen.“


In der
Klasse wurde gekichert und gelacht.


„Kann mir
vielleicht noch jemand einen anderen Vorschlag machen?“ fragte Fräulein Flamm.


In der Ecke
erhob sich ein kräftiges dunkelhaariges Mädchen, das man leicht für eine
Tochter von Fräulein Flamm halten konnte. Sie hatte offensichtlich das Zeug
dazu, Fräulein Flamms Lieblingsschülerin zu werden, denn sie entwarf mit
wenigen Worten und ein paar gezielten Strichen, wie sie dem Baby das
Fläschchen, der Großmutter den Haferbrei und der übrigen Familie ein
bekömmliches Frühstück aus Roggenbrot, Quark, Obst und Milchkaffee bereiten würde,
ohne sonderlich viel in der Küche herumrennen zu müssen.


Fräulein
Flamm lächelte zufrieden. Dann entwarf sie ihrerseits ein Modell, wie man
dieser Familie mit dem geringsten Zeitaufwand ein Frühstück herstellen könnte,
das allen ernährungswissenschaftlichen Erfordernissen genügte und dabei noch
preiswert war.


„Du lieber
Himmel!“ stöhnte Susanne. „Wenn ich jemals einen eigenen Haushalt habe, werde
ich mir als erste Maschine einen Computer anschaffen. Dem gebe ich jeden Morgen
alle nötigen Daten ein und...“


„...und
dann fütterst du deine Familie statt mit dem Frühstück mit dessen Ergebnis!“
vollendete Dolly den Satz.


Der erste
Vormittag verging den Mädchen wie im Fluge. Nach dem Hauswirtschaftsunterricht
stand französische Literatur auf dem Programm, und auf die Stunden bei dem
lustigen Monsieur Monnier folgte die erste Unterweisung in Stenographie.


Frau
Lindner, die junge Lehrerin, gefiel Dolly sofort, und sie gab sich große Mühe,
ihren Eifer und ihre Begeisterung zu zeigen.


Inzwischen
erfuhren sie auch, daß der schlanke, dunkelhaarige Herr mit den feurigen Augen
der Spanischlehrer Diego Rodriguez war, und der Italienischlehrer Gianni
Giannini hieß.


„Das ist
so, als wenn bei uns einer Peter Petersen heißt“, meinte Will, „oder Hans
Hansen. Leicht zu merken.“


Auch von
den Mädchen hatten sie einige kennengelernt. Da war die in Hauswirtschaftslehre
so emsige Annemarie, die hübsche Michaela mit ihrer dicken Brille, die quirlige
Anita und die vornehme Sandra, die es als Zumutung zu empfinden schien, daß man
sie hierhergeschickt hatte.


Evelyn
hatte mit einem Blick erkannt, daß sie in Sandra eine gleichgestimmte Seele
gefunden hatte und wich nicht mehr von ihrer Seite.


„Nun ja, es
ist irgendwie erniedrigend, all diese Dinge lernen zu müssen, für die man
später einmal Angestellte hat“, hörte Dolly sie sagen. „Andrerseits solltest du
nicht übersehen, daß du auf der besten Schule des Landes bist, und — ganz unter
uns, ich glaube nicht, daß eine der Schulen für höhere Töchter in der Schweiz
so modern und so erstklassig ist wie diese hier. Es ist ein Geheimtip, und bald
wird jeder, der auf sich hält, seine Töchter hierherschicken. Glaub mir, so
gesehen ist es eine Auszeichnung, hier zu sein!“


Sandra zog
ein Schmollmündchen und zupfte sich die silberblonden Locken zurecht.


„Nicht
einmal mein Auto habe ich mitbringen dürfen“, maulte sie. „Pa meinte, man solle
die sozialen Unterschiede nicht so betonen, es wäre rücksichtslos gegen
diejenigen, die vielleicht noch kein eigenes Auto besitzen.“


„Siehst du
— genau das hat mein Vater auch gesagt!“ pflichtete Evelyn ihr bei.


So ein
Biest! dachte Dolly. Sie hat immer noch nicht aus ihren Fehlern gelernt. Ich
bin nur gespannt, wann Sandra ihr auf die Schliche kommen wird!


 


 


 










Besuch
in der Burg


 


An diesem Nachmittag hatten
Susanne und Dolly frei. Also beschlossen sie, bei dem herrlichen Wetter eine
Stippvisite ins Schwimmbad der Burg zu machen.


„Ich freue
mich schon auf das Wiedersehen!“ sagte Dolly. „Wollen Will und Clarissa nicht
auch mitkommen?“


„Nein, sie
assistieren dem Reitlehrer, Herrn Schultz. Ich glaube, sie wollen sich so
schnell wie möglich darauf vorbereiten, selbst Reitunterricht geben zu dürfen.“


Trotzdem
bekamen sie noch Gesellschaft: Anita und Michaela schlossen sich ihnen an, da
sie neugierig darauf waren, das berühmte Schwimmbad von Burg Möwenfels
kennenzulernen.


Das Wasser
im Schwimmbad war wundervoll erfrischend nach dem Weg durch die
sonnendurchglühten Wiesen. Dolly legte sich auf den Rücken und ließ sich eine
Weile einfach so dahintreiben. Da die meisten Mädchen in der Burg noch Unterricht
hatten, war das Becken angenehm leer. Dolly schwamm ein paar Längen hin und
her, dann zog sie sich am Beckenrand hoch und ließ sich von der Sonne trocknen.


Plötzlich
ertönte lautes Stimmengewirr von der Klippe herunter.


Allen voran
sprangen Felicitas und Steffi die Stufen hinab.


„Hallo,
Dolly! Susanne!“ riefen sie schon von weitem. „Fein, daß ihr da seid. Wir
ziehen uns nur schnell um — bis gleich!“ Jetzt füllte sich das Schwimmbecken
schnell. Kleine und große Mädchen schwirrten durcheinander. Zwischen allen
schoß Felicitas wie ein Pfeil dahin.


„Wir werden
Felicitas dieses Jahr zur Kreisschulmeisterschaft schicken“, hörte Dolly
plötzlich jemanden hinter den Umkleideräumen sagen.


„Ja, auf
jeden Fall!“ antwortete eine andere Stimme. „Hast du gesehen? Sie ist nach den
Ferien noch besser in Form als vorher. Wir müssen dafür sorgen, daß sie ab
sofort täglich zwei Stunden extra trainieren darf.“


Dolly
schaute sich suchend um. Dort hinten standen zwei aus der sechsten Klasse und
schauten wie gebannt auf Felicitas. Dolly kniff sich in den Arm, um nicht laut
aufzuschreien vor Freude. Feli — ihre kleine Schwester! Dolly erinnerte sich
gut an die Zeit, in der sie selbst darum gekämpft hatte, in die
Handballmannschaft der Großen aufgenommen zu werden, und wie es ihr gelungen
war, im Kampf um die Jugendmeisterschaft das entscheidende Tor zu schießen.


Neben Dolly
ließ sich ein kräftig gebautes Mädchen ins Wasser plumpsen. Sie schwamm hinter
Felicitas her und versuchte, sie zu überholen. Felicitas merkte gar nicht, daß
sie zum Wettkampf herausgefordert werden sollte und verringerte ihr Tempo. Die
andere sah grinsend Feli hinter sich zurückbleiben und rief triumphierend: „Na,
schon müde, du Schwimmgröße?“


Felicitas
beachtete das Mädchen gar nicht, sie wendete und kam zu Dolly herüber.


„Wer ist
das?“ fragte Dolly.


„Eine Neue
aus unserer Klasse. Ingrid heißt sie. Gibt mächtig an“, sagte Felicitas
gleichgültig.


„Mit
anderen Worten: Möwenfels wird ihr guttun. Habt ihr sonst noch Neue
dazubekommen?“


„Ja, eine —
sie scheint sehr nett zu sein, aber sie ist schrecklich still und bedrückt.
Warte, ich zeige sie dir...“


Felicitas
schaute sich suchend um. Wo war Marja? Eben hatte sie sie noch im Wasser
gesehen...


Ingrid
versuchte mit allen Mitteln, die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen.
Sie schwamm, kraulte, tauchte und machte alle möglichen Mätzchen. Aber sie
konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie einen miserablen Stil hatte und
eher wie ein Walroß im Wasser wirkte. Noch dazu behinderte sie ständig die anderen
Mädchen und freute sich, wenn kleinere, die noch nicht so sicher waren,
kläglich quiekten und um Hilfe schrien. Dabei sah sie sich ständig
beifallheischend um.


„Da!“ rief
Felicitas so plötzlich, daß nicht nur Dolly ihrem Zeigefinger mit den Augen folgte,
sondern auch alle anderen in die Richtung hinaufsahen, in die Felicitas
starrte. Hoch oben, auf dem obersten Sprungbrett, stand Marja. Sie hatte die
Arme weit ausgebreitet und den Kopf in den Nacken gelegt, ihre Augen waren
geschlossen. Wie sie so regungslos in der gleißenden Sonne stand, hatte man den
Eindruck, sie würde sich gleich in den Himmel erheben und davonfliegen. Auch
als sie jetzt die Augen öffnete und den Kopf etwas hob, ein-, zweimal wippte
und schließlich hochschnellte, schien es, als wolle sie nicht zur Erde zurück,
sondern entferne sich immer weiter. Ganz allmählich — wie in einer
Zeitlupenaufnahme drehte sie ihren Körper in der Luft — einmal — noch einmal —
und tauchte schließlich lautlos ins Becken. Die Mädchen applaudierten spontan.
Marja hörte es nicht.


Sie
kletterte aus dem Becken und sah sich suchend nach ihrem Handtuch um. Dabei
ging sie an Dolly und Felicitas vorbei.


„Du
springst großartig“, lobte Dolly sie. „Du mußt sehr viel trainiert haben. Hast
du schon bei Wettkämpfen mitgemacht?“


„Ja
natürlich“, sagte Marja gleichmütig, als sei es die unwichtigste Sache der
Welt. „Früher, als meine...“ Sie brach ab und starrte Dolly an, als hätte sie
sich vor ihren Augen in einen Vampir verwandelt. Dann rannte sie weg, ohne sich
noch einmal umzusehen.


„Was hat
sie?“ fragte Dolly erstaunt. „Ich habe doch nichts Ungewöhnliches gesagt?“


„Sie ist
irgendwie merkwürdig“, bestätigte Felicitas. „Letzte Nacht hat sie im Traum
geschrien, es hat sich schrecklich angehört, so als wolle sie jemand umbringen.“


„Vielleicht
hat sie etwas sehr Schlimmes erlebt, bevor sie herkam. Hast du ihre Eltern
gesehen?“


„Nein, sie
sagt, sie sei von einem Onkel und einer Tante hergebracht worden.“


Dolly
schwieg eine Weile nachdenklich.


„Sie wirkt
wie ein kleiner Vogel, zerbrechlich und doch von einer geheimnisvollen Kraft
erfüllt. Willst du mir versprechen, daß du dich um sie kümmern wirst?“


„Da
brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das haben Steffi und ich uns schon
vorgenommen. Wenn wir nur wüßten, was sie so verstört!“


„Wenn ihr
euch erst besser kennengelernt habt, wird sie es euch schon sagen.“


Im
Schwimmbecken wurde gestritten. Ingrid hatte eine der Kleinen unter Wasser
gezogen, bis sie zu heulen anfing, und Michaela machte ihr deshalb Vorwürfe.


„Misch dich
nicht ein, blöde Kuh, was geht denn dich das an!“ schnauzte Ingrid zurück und
spritzte der Kleinen noch einmal ins Gesicht.


Das war für
Irmgard zuviel. Sie ließ sich vom Beckenrand auf Ingrids Rücken fallen und
drückte sie mit ihrem ganzen Gewicht unter Wasser, bis die verzweifelt zu
strampeln anfing. Dann tauchte sie blitzschnell seitlich weg, so daß Ingrid
vergeblich nach dem Angreifer Ausschau hielt. Die Mädchen am Beckenrand
lachten. Von Irmgard war weit und breit nichts zu sehen, sie konnte mindestens
so ausdauernd tauchen wie ihre Kusine Alice, die mit Dolly in eine Klasse
gegangen war.


„Ihr seid
gemein!“ brüllte Ingrid. „Ganz gemeine Biester seid ihr!“


„Nun, ich
glaube, diese kleine Abreibung hast du verdient“, sagte Dolly. „Wir müssen uns
auf den Heimweg machen. Begleitet ihr uns ein Stück?“ fragte sie zu Felicitas
gewandt.


„Gern. Wir
müssen nur schnell oben Bescheid sagen.“


„Tut das.
Ich zeige inzwischen Michaela und Anita die Burg ein bißchen genauer. Wir
treffen uns im Innenhof.“


 


 


 










Evelyns
süßes Geheimnis


 


Der Spanisch-Unterricht bei Don
Rodriguez machte Dolly besonderen Spaß. Nicht nur, weil sie große Freude am
Erlernen fremder Sprachen hatte, sondern weil schräg vor ihr, auf dem Platz der
dem Lehrer am nächsten war, Evelyn saß und Don Rodriguez anhimmelte. Neben ihr
saß Sandra und himmelte ebenfalls, aber das merkte Evelyn nicht, da sie die
Augen keinen Augenblick von Don Rodriguez zu lösen vermochte.


Don
Rodriguez selbst schien Evelyns Begeisterung zu übersehen. Aber das störte
Evelyn nicht im geringsten, sie nahm es als Ausdruck seiner Feinfühligkeit.


Natürlich
kann er sich vor den anderen nichts anmerken lassen! dachte Evelyn. Ich muß ihn
unbedingt allein sprechen!


Bei der
Einteilung der Plätze im Speisesaal hatte sie dafür gesorgt, daß sie neben ihm
saß. Bei Tisch umsorgte sie ihn wie eine Krankenschwester ihren schwerkranken
Patienten und bemerkte darüber nicht, daß Sandra ihm von ihren Spanienreisen
vorschwärmte. Entdeckte sie ihn auf dem Hof, dann begrüßte sie ihn mit den
wenigen spanischen Brocken, die sie sich bisher gemerkt hatte. Und als sie
feststellte, daß er ein begeisterter Tennisspieler war, trainierte sie täglich
ein bis zwei Stunden, obgleich sie jede Art von Sport immer gehaßt hatte.


Zu ihrem
Pech schien sich Don Rodriguez — soweit man das überhaupt sagen konnte — mehr
für Sandra zu interessieren, da sie sein Heimatland recht gut kannte und
bereits ganz passable spanische Sprachkenntnisse besaß.


Als Evelyn
eines Abends nach dem Abendbrot Sandra im Gemeinschaftsraum bei Don Rodriguez
sitzen sah, wurde ihr mit einem Schlage klar, daß das Mädchen, das sie sich als
Freundin auserkoren hatte, in Wahrheit ihre ärgste Konkurrentin war.





Dolly und
Susanne, die in der Nähe saßen, zwinkerten sich grinsend zu.


„Ich
glaube, wir werden bald ein kleines Drama erleben“, flüsterte Dolly. „Unsere
liebe Evelyn sieht aus, als wolle sie Sandra die Kehle durchbeißen!“


Inzwischen
hatte Evelyn einen Entschluß gefaßt. Sie setzte das charmanteste Lächeln auf,
dessen sie unter diesen Umständen fähig war und stolzierte zu Sandra hinüber.


„Sandra,
Liebste, es tut mir leid, daß ich stören muß. Aber die Hausmutter bat mich dir
zu sagen, du möchtest doch bitte sofort hinüber in unser Wohnhaus kommen.“ Sie
vermied das Wort „Kuhstall“, denn sie hatte sich immer noch nicht damit abgefunden,
in einem ehemaligen Stall untergebracht zu sein, auch wenn die Zimmer
wunderhübsch waren.


„Was ist
denn los?“ fragte Sandra unwillig. „Hat das nicht Zeit bis später?“


„Keine
Ahnung. Die Hausmutter sagte jedenfalls, es sei sehr dringend!“


„Also schön.“
Sandra erhob sich schmollend. „Gute Nacht, Don Rodriguez — bis morgen!“


Don
Rodriguez erhob sich und verabschiedete sich von Sandra mit der ihm eigenen
knappen Verbeugung. Wie ein Aal schlüpfte Evelyn auf den freigewordenen Platz
neben dem angebeteten Lehrer. Dolly trat Susanne auf den Fuß und kicherte.


„Ein
reizendes Mädchen, diese Sandra“, begann Evelyn die Konversation, „wirklich,
ich mag sie gern. Wenn sie nur nicht so schrecklich oberflächlich wäre! Sie ist
so verwöhnt worden von ihren Eltern — die vielen Reisen, Geld, soviel sie
wollte, Kleider, Schmuck —, man kann ihr nur wünschen, daß ihr ein so hartes
Schicksal erspart bleibt, wie ich es erleiden mußte. Es würde sie zerbrechen!“


Wenn Evelyn
gehofft hatte, Don Rodriguez würde sich nun interessiert nach ihrem harten
Schicksal erkundigen, hatte sie sich getäuscht. Don Rodriguez sah voller
Sehnsucht verstohlen auf das Buch, das er an diesem Abend hatte lesen wollen.
Seine Wohnung war noch nicht ganz fertig und man hatte ihn solange in einem
kleinen Gasthauszimmer im Dorf untergebracht, das schrecklich ungemütlich war.
So mußte er wohl oder übel seine Abende vorläufig im großen Gemeinschaftsraum
des Möwennests verbringen. Nichts gegen den behaglichen Gemeinschaftsraum, aber
es wurde ihm einfach unmöglich gemacht, in Ruhe zu lesen.


„Ich hatte
— im Gegensatz zu Sandra — ja das Glück, die Erziehung von Burg Möwenfels zu
genießen“, plapperte Evelyn weiter. „Hatten Sie schon Gelegenheit, Burg
Möwenfels näher kennenzulernen? Wenn Sie Lust haben, führe ich Sie gern einmal
hin und zeige Ihnen die ganze Anlage. Es ist herrlich dort!“ Don Rodriguez
nickte abwesend, seine Hand angelte nach dem Buch, blieb auf halbem Wege stehen
und sank zurück, als Evelyn fortfuhr: „Wohnen Sie hier im Haus? Ich würde gerne
einmal mit meinem Spanischheft zu Ihnen kommen und Sie bitten, mir ein paar
Dinge zu erklären, die ich nicht verstanden habe...“


„Ich wohne
im Dorf“, sagte Don Rodriguez gequält. „Aber bitte, wenn Sie Fragen haben, Señorita,
stehe ich Ihnen morgen nach dem Unterricht gerne zur Verfügung.“


Don
Rodriguez erhob sich und verbeugte sich artig.


„Und nun
entschuldigen Sie mich bitte, Señorita, ich möchte mich zurückziehen, ich bin
müde.“ Er verließ den Raum so fluchtartig, als befürchte er, Evelyn würde ihn
bis in seinen Gasthof verfolgen.


Dolly stieß
Susanne an und erhob sich. Langsam ging sie zu Evelyn hinüber und ließ sich
neben ihr aufs Sofa fallen. Susanne folgte ihr.


„So allein,
Evelyn? Hat dein Anbeter dich im Stich gelassen? Er ist sehr rücksichtsvoll,
nicht wahr?“


Susanne biß
sich auf die Lippen, um nicht laut herauszulachen.


Evelyn
wurde rot. Gerade eben hatte sie sich überlegt, ob Don Rodriguez vielleicht
keine Lust hatte, länger mit ihr zusammen zu sein. Und nun kam Dolly und
bewies, daß alle sie mit ihm gesehen hatten.


„Ja, er hat
eine sehr vornehme Art“, zwitscherte Evelyn. „Aber das ist auch kein Wunder: er
stammt aus einem alten Adelsgeschlecht. Das hat er Sandra erzählt. Alter, aber
leider verarmter Adel.“


„Siehst du,
das merkt man sofort!“ Susanne hatte Mühe, ernst zu bleiben. „So etwas läßt
sich einfach nicht verleugnen!“


„Nein,
nicht wahr?“ Evelyn nickte eifrig und beglückwünschte sich insgeheim zu ihrem
guten Geschmack.


„Eins muß
man dir lassen, Evelyn“, bestätigte Dolly, „du hast einen sicheren Instinkt für
die höheren Werte in einem Menschen. Das mußt du wohl von deiner feinfühligen
Mutter haben.“


Evelyn
schaute etwas ungewiß von einem zum anderen. Meinten sie das nun ernst oder
machten sie sich nur wieder über sie lustig.


In diesem
Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Sandra kam mit wutverzerrtem Gesicht
herein und wollte sich auf Evelyn stürzen. Nur die befremdeten Blicke der
übrigen im Raum Anwesenden hielten sie davon ab.


„Was hast
du da für einen Blödsinn verzapft“, zischte sie, „die Hausmutter wußte gar
nichts davon. Sie hat weder dir noch sonst jemandem den Auftrag gegeben, mich
sofort zu rufen!“


„Ach
wirklich?“ Evelyn spielte die Ahnungslose. „Dann muß ich mich wohl geirrt
haben.“


„Du
wolltest mich reinlegen, du gemeines Luder!“ fauchte Sandra ganz undamenhaft.


„Nun, sagen
wir, ich wollte dich vor einem großen Fehler bewahren!“ flötete Evelyn. „Ich
konnte es einfach nicht mehr mit ansehen, wie du dich vor dem armen Don
Rodriguez lächerlich gemacht hast und absolut nicht merken wolltest, daß du ihm
nur lästig warst. Du bist ja fast in ihn hineingekrochen.“


„Und du?
Was hast du getan?“


„Jedenfalls
benehme ich mich nicht so aufdringlich. Und nun gute Nacht, meine Liebe, ich
bin müde.“


Evelyn
erhob sich und segelte mit hoch erhobenem Haupt nach draußen. Sandra starrte
ihr einen Augenblick mit offenem Mund nach, dann stürzte sie hinterher.


„Wie viele
blaue Augen wettest du?“ fragte Dolly Susanne lachend.


„Nun, zwei
mindestens. Und ein paar kräftige Kratzer.“


Aber die
beiden jungen Damen besannen sich rechtzeitig auf ihren Ruf, unbescholtene
Töchter aus besseren Kreisen zu sein. Sie verzichteten zwar auf die Prügelei,
gingen sich aber aus dem Weg. Im Unterricht saßen sie möglichst weit entfernt
voneinander und begegneten sich ihre Blicke einmal, taten sie, als sei die
andere Luft.


Trotzdem
strichen sie weiter um den armen Don Rodriguez wie zwei hungrige Katzen um das
Goldfischbecken. Don Rodriguez saß außerhalb der Unterrichtsstunden in seinem
Gasthofzimmer wie ein Gefangener, nur um von den beiden Anbeterinnen in Ruhe
gelassen zu werden.


Als Dolly
eine Woche später über den Hof zum Mühlenhaus ging, rollte ihr ein Ball vor die
Füße.


„Oh!“ Sie
hob den Ball auf und betrachtete ihn erstaunt. Dann sah sie sich um. Niemand
war zu sehen. Doch nein, dort hinter dem Busch bewegte sich etwas.


„Hallo — du
da, ist das dein Ball?“


Hinter dem
Strauch kam ein Gesicht zum Vorschein, das ängstliche Gesicht eines
fünfjährigen Mädchens mit dunklem Haar und leuchtend blauen Augen.


„Wie heißt
du?“ fragte Dolly.


„Das
Mädchen sah sie regungslos an.


„Wie ist
dein Name?“


Keine
Antwort.


„Sprichst
du nicht Deutsch?“


Das Mädchen
schüttelte den Kopf.


Dolly
hockte sich zu ihr hinunter. „Ich…“ sie zeigte auf sich, „Dolly. Dolly Rieder.
Und du?“ Sie tippte dem Mädchen auf die Brust.


„Juanita
Rodriguez.“ Sie lachte Dolly an.


„Ich
verstehe. Nun — zumindest glaube ich zu verstehen. Bis später, Juanita — spiel
schön weiter.“ Dolly drückte der Kleinen den Ball in den Arm.


Beim
Mittagessen sah sie Juanita wieder. An der Seite ihrer Mutter, einer schönen
dunkelhaarigen Frau mit leuchtend blauen Augen, und ihres Vaters: Don Diego
Rodriguez.


Evelyn kam
heute nicht zum Essen. Evelyn hatte Migräne.


Und auch
Sandra sah recht angegriffen aus.


 


 


 










Ingrids
Rache


 


Die vierte Klasse hatte auch
diesmal Fräulein Wagner als Klassenlehrerin. Fräulein Wagner wirkte unnahbar
und steif und war schrecklich gebildet. Aber wenn man sie ein wenig besser
kannte, entdeckte man, daß sie ein sehr sanftes Herz besaß und viel Verständnis
für die Schwierigkeiten und Schwächen ihrer Schülerinnen hatte. Trotzdem hielt
sie eisern auf Disziplin, denn in der vierten Klasse mußte für die Prüfungen
hart gearbeitet werden.


Besonders
viel Ärger würde es mit dieser vierten Klasse nicht geben. Die meisten der
Mädchen standen gut, die vorlaute Irmgard hatte sich seit dem vergangenen Jahr
sehr gebessert, nur eine der beiden Neuen, diese Ingrid, machte ihr Sorgen. Sie
war schon aus zwei Internaten gefeuert worden, weil sie gegen Schüler und
Lehrer ein unerträglich unverschämtes Betragen gezeigt hatte. Ingrid hatte noch
zwei ältere Brüder. Ihre Eltern waren berufstätig und hatten keine Zeit, sich
um die Kinder zu kümmern. Deshalb waren alle drei vollkommen verwildert,
besaßen keine Manieren und kannten nur das Recht des Stärkeren. Frau Greiling hatte
Ingrid mit Vorbehalt auf Burg Möwenfels aufgenommen und Fräulein Wagner fürchtete
das Schlimmste, wenn nicht ein einschneidendes Erlebnis diese Ingrid zur
Besinnung bringen würde.


Ingrid
selbst hatte nur einen Gedanken: sich das Leben so bequem wie möglich zu
machen, auch wenn es auf Kosten der anderen ging. So hatte sie sich vor wenigen
Tagen von Irmgard einen Schlag auf die Hand gefallen lassen müssen, als sie
gemeinsam den Speisesaal betraten, wo auf den Tischen schon die Platten mit
Braten bereitstanden.


Ingrid
hatte in das größte Stück mit dem Finger hineingepiekt und gerufen: „Das da ist
meines!“


Vielleicht
hatte sie erwartet, daß die anderen ein solches Benehmen von der komischen
Seite nehmen und lachen würden. Aber da hatte sie sich getäuscht.


Irmgard
hatte ihr einen gewaltigen Klaps auf die Hand gegeben und gefaucht: „Ich weiß
zwar nicht, was für Sitten in deinem früheren Internat geherrscht haben, aber
hier bist du nicht im Schweinestall!“


Dieses
Ereignis hatte Ingrid keineswegs nachdenklich gestimmt. Ihre Wut auf Irmgard
war nur noch größer geworden und sie dachte ständig darüber nach, wie sie sich
an ihr rächen könnte.


Ein Zufall
kam ihr zu Hilfe. Die vierte Klasse machte eine Wanderung in die Umgebung, um
auf einer Wiese nach verschiedenen Kräutern und Wiesenblumen für den
Biologie-Unterricht zu suchen. Es war heiß, und zwischendurch machten sie im
Schatten eines Heuschobers Rast, um sich abzukühlen. Als sie die mitgebrachten
Brote und die Limonade verzehrt hatten, stöberten die Mädchen ein wenig in der
dunklen Scheune herum. Sie schien zuletzt als Unterstand für die Kühe auf der
Weide gedient zu haben, denn der Boden war hoch mit Kuhmist bedeckt, der zum
Teil noch naß und glitschig war. Mäuse huschten in den Ecken herum und Judith
schrie auf, als sie mit den Haaren in ein Spinnennetz geriet und eine riesige
Spinne sich vor ihren Augen herunterließ und davonkroch.


„Laßt uns
bloß hier abhauen, das ist ja widerlich“, sagte Irmgard und wandte sich zur
Tür. Ingrid stand dicht hinter ihr und sah, daß Irmgards goldene Armbanduhr,
die sie beim Kräutersuchen abgenommen und eingesteckt hatte, ein wenig aus
ihrer Jackentasche schaute. Ingrid trat noch näher an Irmgard heran und zog die
Uhr vorsichtig aus der Tasche. Irmgard merkte nichts. Ingrid hielt die Uhr in
der Hand versteckt und wartete, bis die anderen Mädchen an ihr vorbei
hinausgegangen waren. Dann warf sie sie mit einem Gefühl tiefer Befriedigung
mitten in einen großen Haufen Kuhdung. Mit angeekeltem Gesicht stürzte sie
danach hinter den anderen her ins Freie, schloß die schwere Holztür und schob
den Riegel vor.


„Gräßlich,
der Gestank, keinen Augenblick hätte ich es darin mehr ausgehalten!“ stöhnte
sie.


Fräulein
Wagner mahnte zum Aufbruch. Eine Stunde suchten sie noch nach Pflanzen, dann
wanderten sie zur Burg zurück. Irmgard schien ihre Armbanduhr nicht zu
vermissen. Ingrid blieb ständig unauffällig in der Nähe, um zu sehen, wie
Irmgard reagieren würde.


Endlich,
als sie nach dem Abendessen auf den Stufen der Freitreppe saßen und
beobachteten, wie die Sonne als glutroter Ball hinter den Wiesen untertauchte,
rief Irmgard aus: „Du lieber Himmel! Meine Uhr ist weg! Ich muß sie aus der
Tasche verloren haben...“


„Wieso aus
der Tasche?“ fragte Ingrid gleichmütig. „Trägst du deine Uhr in der Tasche mit
dir herum?“


„Unsinn.
Ich habe sie nur heute abgenommen, damit sie nicht zerkratzt wird. Es ist ein
Geschenk meiner Eltern, sie ist sehr kostbar. Hätte ich sie bloß gleich
hiergelassen, als wir losgingen! Was mache ich jetzt bloß?“


„Du wirst
sie suchen müssen“, meinte Judith. „Morgen in der Freistunde. Du mußt alle Wege
noch mal abgehen, die du heute gegangen bist.“


„Morgen? So
lange kann ich nicht warten! Ich würde die ganze Nacht nicht schlafen können.
Nein, nein — ich muß sofort gehen.“


„Das
erlaubt Fräulein Pott nie“, sagte Ingrid kühl. Innerlich aber bebte sie vor
Aufregung, ob Irmgard wirklich in die Falle gehen würde.


„Wenn ihr
mich nicht verpetzt? Es ist noch ungefähr eine Stunde lang hell. Das müßte ich
leicht schaffen.“


„Na, hell
ist übertrieben“, meinte Steffi. „Ob du in der Dämmerung noch was siehst? Warte
lieber bis morgen.“


Aber
Irmgard wollte nicht warten. Der Gedanke, daß ihre geliebte und gehütete Uhr da
irgendwo im nassen Gras lag und sie sie vielleicht nie wiederfinden würde, war
ihr unerträglich. Irmgard tat genau das, was Ingrid gehofft hatte. Sie lief
heimlich weg, um ihre Uhr zu suchen.


„Ich gehe
noch mal runter in den Keller, meine Schuhe putzen“, sagte Ingrid und reckte
sich. „Ich habe es heute nachmittag nicht mehr geschafft, und wenn die Hausmutter
das merkt, gibt’s wieder Ärger. Kommt jemand mit?“


Diese Frage
konnte sie mit gutem Gewissen stellen, sie war sicher, daß keines der Mädchen
auch nur im Traum daran dachte, um diese Zeit noch Schuhe zu putzen. Ingrid
schlenderte ins Haus und auf der anderen Seite wieder hinaus über den Hof.


Sowie sie
außer Sichtweite war, begann sie zu rennen. Da vorne ging Irmgard, sie
versuchte sich Schritt für Schritt ins Gedächtnis zu rufen, wo sie gegangen
war. Ingrid rannte im Schutz der Bäume auf der anderen Seite des Feldes
entlang, das zwischen ihr und Irmgard lag. Bald hatte sie Irmgard überholt und
konnte von ihr nicht mehr gesehen werden.





Atemlos kam
sie an der alten Scheune an und versteckte sich. Es dauerte nicht lange, da
erschien Irmgard. Sie durchsuchte aufmerksam den Platz, auf dem sie beim
Picknick gesessen hatte. Als sie nichts fand, hörte Ingrid sie wütend und
verzweifelt aufschluchzen.


Irmgard
richtete sich auf und sah unschlüssig zur Scheune hinüber. Dann gab sie sich
einen Ruck und ging zur Tür. Ingrid drückte sich dicht an der Wand entlang
näher. Jetzt mußte alles blitzschnell gehen. Irmgard öffnete die Tür weit und
sah ins Dunkel. Da — dort blitzte etwas! Irmgard betrat zaghaft die dunkle
Scheune. Krach! Hinter ihr flog die Türe zu. Irmgard hörte, wie der Riegel
vorgeschoben wurde und sich eilige Schritte entfernten. Ihr blieb fast das Herz
stehen vor Schreck. Wer konnte ihr einen solchen Streich spielen? Jungen aus
dem Dorf, die sie beobachtet hatten? Ein Landstreicher, den sie von seinen
Platz verjagt hatte, ohne es zu merken? Ein Dieb, der nicht erkannt werden
wollte?


Irmgard
lauschte ins Dunkel. Dann tastete sie sich zur Tür und rief durch den Spalt um
Hilfe. Aber bald sah sie ein, daß hier kein Mensch sie hören würde. Sie mußte
sich aus ihrer mißlichen Lage selbst befreien. Tapfer versuchte sie, Ekel und
Angst zu überwinden. Irmgard sah sich um. Dort an der Wand gegenüber fiel
fahles Licht von draußen herein, dort schien ein Brett lose herabzuhängen. Mit
zusammengebissenen Zähnen watete Irmgard durch den Kuhmist zu der Stelle
hinüber. Das lose Brett gab nach und ließ sich leicht herausbrechen. Aber das
so entstandene Loch in der Wand war noch viel zu klein, um durchzukriechen. Sie
mußte es vergrößern.


Was sollte
sie tun? Wenn man an den Brettern rüttelte, gaben sie zwar leicht nach, rührten
sich aber nicht von der Stelle. Hebelwirkung! dachte Irmgard. Ich muß sie
herauszudrücken versuchen! Sie nahm das Brett, das sie gerade herausgebrochen
hatte und setzte es unterhalb des nächsten an. Es knirschte und splitterte. Die
Nägel begannen sich zu lockern.


Während
Irmgard über ihren Bemühungen, sich aus der unfreiwilligen Gefangenschaft zu
befreien alle Angst vergaß, lief Ingrid so schnell sie konnte zur Burg zurück.
Plötzlich sprang eine dunkle Gestalt hinter einem Busch hervor und stellte sich
ihr in den Weg.


„Wohin denn
so schnell, mein Fräuleinchen“, lallte der finster aussehende Kerl und griff
nach ihr. Ingrid schrie auf und riß sich los. Wie von Furien gehetzt lief sie
quer über das Feld vor dem Betrunkenen davon, der gröhlend hinter ihr her
lachte. Inzwischen war es fast dunkel geworden, sie sah kaum, wohin sie trat,
stolperte, stürzte, raffte sich auf und lief weiter. Da vorne mußte der andere
Weg sein, der, den sie heute nachmittag gegangen waren. Ingrid sprang mit
großen Sätzen weiter.


Plötzlich
fühlte sie einen stechenden Schmerz. Das rechte Bein sackte unter ihr weg, als
gehöre es ihr nicht mehr. Ingrid schrie auf und stürzte der Länge nach hin. Das
Bein brannte wie Feuer, sie konnte kaum atmen vor Schmerz. Unmöglich, sich
aufzurichten, zu stehen, alles was sie tun konnte, war, sich auf dem Bauch ein
Stück vorwärts zu bewegen, um näher an die Straße zu kommen. Nicht einmal zu
schreien traute sie sich, aus Angst, dieser gräßliche Kerl könne auf sie
aufmerksam werden. Ingrid schluchzte hemmungslos.


Ingrid
wußte nicht, wie lange sie so gelegen hatte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie
sich so einsam gefühlt. Und immer hatte sie sich eingebildet, sie brauche
keinen Menschen, sie sei stark genug, sich in jeder Situation alleine
durchzuboxen. Nie hatte sie eine richtige Freundin gehabt, weil es ihr lästig
war, auf die Wünsche einer anderen Rücksicht zu nehmen. Jetzt sehnte sie sich
danach, daß es einen Menschen auf der Welt gäbe, dem es nicht gleichgültig war,
ob sie hier hilflos vor Schmerzen wimmernd die Nacht im Feld verbrachte!


Stöhnend
versuchte sie, sich etwas aufzurichten. Sie glaubte, verrückt zu werden vor
Schmerzen.


Plötzlich
hörte sie Schritte.


„Ist da
wer?“ Das war Irmgards Stimme.


Statt einer
Antwort schluchzte Ingrid auf.


„Ingrid! Um
Himmels willen, wie kommst du denn hierher? Ist dir was passiert?“


„Ich — ich
— oh.“ Sie konnte eine ganze Weile vor Weinen nicht sprechen. Aber dann
erzählte sie Irmgard die ganze Geschichte, wie sie sich danach gesehnt hatte,
sich an Irmgard zu rächen, sie in Angst und Schrecken zu versetzen, weil sie so
wütend über ihre Zurechtweisungen gewesen war.


„Ich schäme
mich so, Irmgard, es tut mir so leid! Ich wünschte, ich wäre nie auf diese
blödsinnige Idee gekommen! Wie mußt du mich jetzt hassen! Warum mache ich immer
alles falsch! Nie habe ich eine richtige Freundin gehabt, immer habe ich alles
kaputtgemacht, und jetzt werde ich aus Burg Möwenfels auch wieder
hinausfliegen. Aber das geschieht mir ganz recht!“


„Du bist
schon mal rausgeflogen?“


Ingrid
nickte unter Tränen. Das Bein tat schrecklich weh, aber schlimmer noch brannte
das Gefühl, ein Versager zu sein, eine Freundschaft einfach nicht zu verdienen.
Und da saß Irmgard, hielt sie in den Armen und streichelte sie, als hätte sie
ihr niemals einen so bösen Streich gespielt.


„Hör zu!
Wenn du dichthältst — kein Mensch wird erfahren, was heute wirklich passiert
ist. Aber nur, wenn es dir ernst ist damit, daß du gerne auf Burg Möwenfels
bleiben möchtest..“


„Und ob!
Aber sie werden mich nicht behalten. Das können sie ja gar nicht!“


„Wart’s ab.
Ich werde das schon deichseln. Glaubst du, daß du es noch einen Augenblick
allein aushalten kannst? Dann hole ich Hilfe. Ich werde sagen, daß du mich
begleitet hast, als ich meine Uhr suchen wollte, damit ich nicht alleine gehen
mußte, und daß wir beide geflohen sind, als der Betrunkene uns aufzuhalten
versuchte — und daß du dann im Feld gestürzt bist und dich verletzt hast. Aber
du mußt den Mund halten und nicht in einem Anfall von Reue die ganze Geschichte
erzählen, versprichst du mir das?“


Ingrid
nickte. „Warum tust du das für mich, ich habe es wirklich nicht verdient“,
sagte sie niedergeschlagen.


„Nun, wenn
du es genau wissen willst: Erstens bist du gestraft genug mit deinem Unfall,
und zweitens finde ich dich gar nicht so übel!“











Die
vierte Klasse wundert sich


 


Irmgard rannte so schnell sie
im Dunkeln konnte zur Burg zurück und klopfte an Fräulein Potts Tür. Bisher
hatte niemand das Verschwinden der beiden Mädchen bemerkt, denn die
Zimmerkameradinnen hatten es verstanden, das Fehlen der beiden vor der
Hausmutter geheimzuhalten. Johanna war zwar nicht sehr wohl dabei gewesen, aber
die anderen hatten sie beruhigt: Eine Stunde könne man gewiß noch warten, dann
sei Irmgard zurück. Und wenn die freche Ingrid einmal kräftig auf die Nase
fiele, könne es ihr auch nicht schaden. Die saß sicher in einem der Musikzimmer
und las, wie sie es immer tat, bis man sie mit Gewalt ins Bett trommelte.


Fräulein
Pott war höchst erstaunt, Irmgard angezogen und in so aufgelöstem Zustand vor
ihrer Tür zu finden. Irmgard berichtete alles so, wie sie es Ingrid gesagt
hatte. Fräulein Pott hielt sich nicht mit Vorwürfen auf, sondern
benachrichtigte Herrn Jung, den Musiklehrer, der ein kleines Auto besaß, und
die Krankenschwester auf der Krankenstation. Zu viert fuhren sie zu der Stelle,
an der Ingrid lag. Sie war fast ohnmächtig vor Kälte und Schmerzen.


Herr Jung
und die Krankenschwester verfrachteten sie in den Wagen und brachten sie auf
die Krankenstation. Fräulein Pott und Irmgard gingen zu Fuß zur Burg zurück.


Hoffentlich
kommt sie nicht darauf, wie sich alles wirklich abgespielt hat, dachte Irmgard
besorgt.


Fräulein
Pott hatte eine ganze Weile geschwiegen.


„Eines
verstehe ich nicht“, sagte sie jetzt, „warum ausgerechnet die so wenig
hilfsbereite Ingrid dich begleitet hat.“


Irmgard
suchte fieberhaft eine Antwort. Dann kam ihr der rettende Gedanke.


„Oh, ich
glaube, ich kann das erklären“, sagte sie. „Es war so eine Art Mutprobe. Die
anderen wollten mich davon abhalten, heute abend noch nach meiner Uhr zu
suchen, weil sie Angst haben, im Dunkeln draußen zu sein. Das habe ich auch zu
Ingrid gesagt: ‚Ihr habt ja doch nur Angst, jetzt noch in die dunkle Scheune zu
gehen!’ Und da hat Ingrid gesagt: ‚Ich nicht, das werde ich dir beweisen!‘ Sie ist
wirklich sehr mutig, Fräulein Pott! Sie hat vielleicht ein bißchen schlechte
Manieren, weil sich nie jemand um sie gekümmert hat. Aber sonst ist sie ein
prima Kerl.“


„So — und
du meinst, du könntest ihr den Rest auch noch beibringen?“ Fräulein Pott
lächelte. „Das würde mich freuen. Weißt du, Irmgard, ich glaube nämlich auch,
daß sich um Ingrid noch nie jemand richtig gekümmert hat. Und ich würde mich
freuen, wenn durch dich Ingrid in Möwenfels Erfolg hat — so wie Dolly Rieder
oder Susanne oder deine Kusine Alice. Und wie du, nicht wahr? Und unter diesen
Umständen möchte ich auch darauf verzichten, euer eigenmächtiges Verhalten zu
bestrafen. Sagen wir: Ich setze die Strafe aus. Ich gebe euch beiden die
Chance, zu zeigen, was in euch steckt. Aber jetzt schnell ins Bett, es ist spät
geworden. Morgen darfst du Ingrid in der Krankenstation besuchen.“


Irmgard
bedankte sich überschwenglich bei Fräulein Pott. Was immer ihr an Streichen
noch einfallen sollte, in diesem Augenblick war sie mit guten Vorsätzen
versehen.


Die Mädchen
im Schlafsaal der vierten Klasse warteten aufgeregt.


„Endlich!“
stöhnte Johanna. „Ich bin fast gestorben vor Angst, dir könne etwas zugestoßen
sein! Hast du die Uhr?“


„Nein, es
war schon zu dunkel, ich konnte nichts mehr sehen.“


„Aber warum
kommst du dann so spät?“


„Ich habe
mich noch mit Fräulein Pott unterhalten.“


„Mit
Pöttchen? Um diese Zeit? Worüber um Himmels willen? Hat sie dir den Kopf
gewaschen, weil du ohne zu fragen weggelaufen bist?“


„Es ging.“


„Jetzt rede
doch schon! Was war los? Wo steckt Ingrid übrigens? Hast du sie gesehen? Wenn
sie nicht bald kommt, muß ich es der Hausmutter melden!“


„Das
brauchst du nicht zu tun. Ingrid hatte einen Unfall, sie ist in der
Krankenabteilung.“


„Waaas? Ja
wieso denn? Wie ist das passiert?“


„Weiß ich
auch nicht“, sagte Irmgard gähnend. „Gute Nacht. Ich bin todmüde.“


Ingrids
Bein war gebrochen. Ein paar Tage mußte sie in der Krankenstation bleiben, weil
sie außerdem eine heftige Erkältung hatte. Irmgard besuchte sie jeden Tag, ging
mit ihr die Aufgaben durch, spielte oder unterhielt sich mit ihr. Es zeigte
sich, daß die Leseratte Ingrid viel mehr wußte, als man zunächst bei ihr
vermutete. Nur durch ihre störrische Art gewann man den Eindruck, daß sie
uninteressiert und oberflächlich sei.


Irmgard und
Ingrid wurden dicke Freundinnen. Und die Freude darüber, eine richtige Freundin
zu haben, veränderte Ingrid vollkommen. Niemand hätte das freundliche und
fröhliche Mädchen in ihr vermutet, das sie nun war.


Die vierte
Klasse wußte nichts von den Vorfällen an jenem Abend und zerbrach sich den Kopf
darüber, warum Irmgard plötzlich so ein auffallendes Interesse für Ingrid
zeigte. Und als Ingrid nach einigen Tagen mit einem Gehgips wieder in der
Klasse erschien und es offensichtlich war, daß sie und Irmgard Freundinnen
geworden waren, war das Erstaunen noch größer.


Irmgard
hatte sich ihre Uhr inzwischen aus der Scheune geholt, und Ingrid hatte ihre
Mutter in einem Brief gebeten, für das fleckig gewordene Lederband ein neues
schickes Uhrarmband zu besorgen, das auch bald darauf ein traf.


Aber auch
Fräulein Wagner hatte allen Grund erstaunt zu sein, denn Ingrid arbeitete
neuerdings mit wahrer Leidenschaft im Unterricht mit und hatte sich ganz
offensichtlich zum Ziel gesetzt, eine echte „Möwenfelserin“ zu werden.


Wirklich,
eine so mustergültige Vierte habe ich lange nicht mehr gehabt! dachte Fräulein
Wagner. Ich muß einmal darüber nachdenken, wie ich der Klasse eine Freude
machen kann.


Und ein
paar Tage später, als sie ihre Kollegin Fräulein Peters im Möwennest besuchte,
kam ihr ein guter Gedanke.


„Die jungen
Mädchen, die den Hauswirtschaftskurs besuchen und Kochen lernen, könnten doch
einmal eine Party für meine Klasse ausrichten!“ sagte sie zu Fräulein Peters. „Wäre
das nicht möglich? Das ist eine gute Übung und sie können zeigen, was sie
gelernt haben. Und meinen Mädchen würde es großen Spaß machen.“


„Ich bin
sicher, daß sich das einrichten läßt. Ich werde gleich heute nachmittag mit
Fräulein Flamm sprechen“, sagte Fräulein Peters. „Ich denke da an eine
Strand-Party unterhalb der Klippen ein Stück südlich der Burg, wo die kleine
Bucht ist. Unsere Mädchen könnten ein Feuer am Strand machen und Fleisch oder
Fische grillen. Dazu ein paar Salate, Gebäck und Limonade — es wäre mal etwas Neues
für die Mädchen der Burg, und ich könnte mir vorstellen, daß andere Klassen
ihrem Beispiel folgen und den ‚Party-Dienst‘ der Koch-Klasse vom Möwennest in
Anspruch nehmen.“


Die beiden
Lehrerinnen hatten soviel Freude an dem Plan, daß sie gleich darauf gemeinsam
zu Fräulein Flamm gingen und alle Einzelheiten besprachen. Ein Telefongespräch
mit Frau Greiling erbrachte ihnen die endgültige Zustimmung zu ihrem Vorhaben.
Auch die Direktorin war begeistert von dem Gedanken, diese Art von Partys zu
einer festen Einrichtung werden zu lassen, damit die Mädchen beider Schulen
Gelegenheit hätten, sich näher kennenzulernen.


So konnte
Fräulein Wagner der jubelnden Vierten am nächsten Morgen eröffnen, daß sie am
kommenden Wochenende für ihren besonderen Fleiß in den vergangenen Tagen mit
einer Strand-Party belohnt werden würden. Einzige Bedingung: Sie müßten für
Kisten, Polster, Bretter und Decken sorgen und Lampions oder Windlichter
basteln, um die Party entsprechend auszurüsten.


„Und was
machen wir, wenn es regnet?“ fragte Steffi besorgt.


„Dann
findet die Party in der alten Scheune statt, die wir neulich so gründlich
besichtigt haben“, sagte Irmgard und zwinkerte Ingrid zu.


 


 


 










Clarissas
Kochkunst


 


Fräulein Flamm war eine strenge
Lehrmeisterin. Wenn die Mädchen gehofft hatten, der Kochkurs würde zu einem
Vergnügen an der Seite eines berühmten französischen Kochs werden, so hatten
sie sich getäuscht: Zunächst einmal mußten sie bei Fräulein Flamm die
Grundbegriffe gesunder, zeitgemäßer Ernährung studieren, mußten lernen, welche
Mengen an Eiweiß, Fetten, Kohlehydraten, an Vitaminen und Mineralstoffen die
einzelnen Lebensmittel enthielten und wie sie beim Kochen oder Braten verändert
wurden.


Es stellte
sich bald heraus, daß der Spitzname „Sparflamme“ genau das Wesen Fräulein Flamms
traf. Denn streng wachte sie darüber, daß Gas und Elektrizität nicht unnötig
vergeudet wurden, daß aus Resten noch bekömmliche Speisen hergestellt wurden,
daß Gemüse mit wenig Wasser gedünstet wurde, damit die Vitamine erhalten
blieben, und daß ja nicht zuviel Fett zum Kochen und Braten verwandt wurde.


Wenn die
Mädchen geglaubt hatten, das Kochen sei eine unterhaltsame und vergnügliche
Angelegenheit, so mußten sie ihre Meinung bald ändern.


„Chemie und
Physik zusammen haben mich nicht so angestrengt!“ stöhnte Dolly manchmal, und
Will und Clarissa gerieten unter den gestrengen Augen von Fräulein Flamm oft in
heillose Panik, wenn ein Kuchenteig trotz genauester Beachtung aller Regeln
absolut nicht aufgehen wollte, das Gulasch nicht eine appetitlich braune, sondern
eine unansehnlich graue Farbe annahm oder die Knödel im kochenden Wasser zu
Krümeln zerfielen.


Die
Kochstunden fanden am späten Vormittag statt, Fräulein Flamm stellte die
Aufgabe, das heißt sie entwarf das Menü, dann wurden die einzelnen Arbeiten unter
den Mädchen aufgeteilt.


Zunächst
kam die Theorie an die Reihe, die Herstellung und der Nährwert der einzelnen
Bestandteile wurden bestimmt, die nötigen Mengen und die benötigte Zeit
herausgefunden. Dann ging es an die Arbeit. War das Essen fertig, wurde es
gemeinsam verzehrt und Kritik geübt.


Die Mädchen
arbeiteten in zwei bis drei Gruppen, und jeweils eine aus jeder Gruppe war die
verantwortliche Leiterin und hatte zu sagen, was gemacht werden sollte.


„Heute ist
das Wetter recht kühl“, verkündete Fräulein Flamm, deshalb werden wir mal ein
etwas herbstlicheres Menü auf den Speiseplan setzen. Wir beginnen das Essen mit
einer Pilzcremesuppe, dann gibt es Rouladen mit grünen Bohnen und Klößen aus
gekochten Kartoffeln und zum Schluß eine erfrischende und vitaminreiche
Joghurt-Fruchtcreme. Für den Nachmittagskaffee backen wir heute einen
Aprikosenstreuselkuchen.“


Die Mädchen
wurden in drei Gruppen aufgeteilt. Dolly, Susanne, Will und Clarissa gelang es,
in eine Gruppe zu kommen. Clarissa erhielt diesmal den Oberbefehl. Ihre
Aufgabe: die Beilagen und den Nachtisch herzustellen.


Nachdem der
theoretische Teil des Unterrichts erledigt war, machten sich die vier an die
Arbeit. Am Nebentisch waren Evelyn, Michaela, Annemarie und die pummelige
Hannelore dabei, die Früchte für den Kuchen vorzubereiten, und drüben am
Fenster putzte eine dritte Gruppe unter Leitung von Anita stöhnend einen Haufen
sandiger Pilze für die Suppe.


„Zuerst den
Nachtisch!“ kommandierte Clarissa. „Du, Susanne, löst die Gelatine auf, Dolly
rührt, Will preßt die Früchte durchs Sieb, ich hole die Zutaten zusammen und
wiege ab.“


Eine Weile
arbeiteten sie schweigend und verbissen. Der Jahreszeit entsprechend nahmen sie
sommerliche Früchte: Himbeeren und Brombeeren. Im letzten Moment war es Dolly
noch eingefallen, daß man die Früchte vielleicht besser waschen solle, bevor
man sie durchs Sieb strich. Will brauchte all ihre Kraft, um den dicken
dunkelroten Brei durch das sehr feine Sieb zu drücken.


„Sieht
schon sehr appetitlich aus!“ meinte Clarissa lobend, als Will ihre Arbeit
beendet hatte. „Nun den Joghurt.“


Dolly fügte
den Joghurt zu den Früchten und verrührte die Masse. Hingerissen starrten alle
vier in die Schüssel, deren Inhalt sich zartrosa färbte.


„Die
Gelatine!“ befahl Clarissa.


Susanne
schüttete vorsichtig die aufgelöste Gelatine zu der rosa Masse, während Dolly
eifrig rührte.


„Kinder,
sieht das lecker aus! Na, wenn das nicht gelungen ist!“ lobte Clarissa. „Probieren
wir.“


„Alle vier
tauchten zugleich ihre Finger in die Schüssel und schleckten andächtig. Dann
schauten sie sich ratlos an.


„Irgendwas
fehlt!“ meinte Clarissa kleinlaut.


„Ich hab’s:
Zucker!“ rief Will aus.


„Ich
Trottel! Natürlich! Moment mal!“ Clarissa griff hinüber auf den Tisch der
Kuchenbäckerinnen. „Darf ich mal einen Moment? Ihr kriegt’s gleich wieder.“


Triumphierend
hielt sie das Glas mit dem Zucker hoch und goß schwungvoll eine dicke Portion
in die Cremespeise. „So, das dürfte reichen.“


Will
probierte als erste. Angeekelt verzog sie das Gesicht.


„Ich
glaube, ich habe heute nicht so den rechten Appetit auf Nachtisch“, meinte sie
kläglich.


Nun
probierten auch die anderen drei.


„Clarissa!
Menschenskind, das war Salz! Hättst du doch bloß vorher probiert...“, jammerte
Susanne.


„Was machen
wir jetzt?“ fragte Dolly bedrückt. „Die ganzen guten Zutaten versaut — das
verzeiht uns Sparflamme nie!“





„Nur keine
Aufregung“, beruhigte sie Clarissa. „Ich habe meine Mutter mal sagen hören,
wenn man etwas versalzen habe, könne man durch Hinzufügen von Zucker... Wartet!“


Diesmal kam
sie wirklich mit dem Zucker wieder. Sie nahm etwa die doppelte Menge dessen,
was sie vorher an Salz genommen hatte und schüttete es in die Schüssel. Dolly
rührte, als könne sie dadurch das Salz aus der Creme katapultieren.


Dann
probierten sie vorsichtig das Ergebnis.


„Na ja,
sagen wir — es schmeckt sehr fremdländisch“, meinte Will. „So etwas
ostafrikanisch.“


„Ich würde
sagen, mehr zentralafrikanisch. Sehr zentral.“ Dolly unterdrückte einen leisen
Schauder.


„Aber nein,
das ist doch eine eindeutig mongolische Speise. Eine echte mongolische
Früchtecreme. Früchtecreme nach Tatarenart“, kicherte Susanne.


„Jedenfalls
kann man es essen!“ verteidigte Clarissa ihr Werk. „Los weiter, wir haben noch
mehr zu tun. Jetzt kommen die grünen Bohnen und die Klöße dran. Susanne und
Dolly die Klöße, Will und ich die Bohnen.“


Die Bohnen
machten die geringste Arbeit. Zu zweit hatten sie sie schnell abgefädelt und
gewaschen, Will setzte sie mit wenig Salzwasser auf die Kochplatte, um sie nach
„Sparflammes“ vitaminerhaltenden Vorschriften zu dünsten, Clarissa fügte Gewürz
und Kräuter hinzu. Es duftete vorzüglich. Dolly und Susanne hatten mit ihren
Kartoffelklößen wesentlich mehr Mühe, und so kamen Clarissa und Will ihnen zu
Hilfe.


Auch die
Klöße versprachen, ganz ausgezeichnet zu werden. Um die Wette formten sie die
appetitlichen Kugeln und ließen sie ins siedende Wasser plumpsen.


„So — das
Schlimmste hätten wir!“ seufzte Clarissa zufrieden. „Dolly paßt auf die Klöße
auf, wir andern säubern den Tisch und packen die Zutaten weg. Ach ja, heiß
ausgespülte Schüsseln brauchen wir auch noch. Das mache ich.


„Sag mal,
riechst du nichts?“ fragte Michaela im Vorbeigehen. „Irgendwas riecht bei euch
angebrannt.“


„Himmel,
meine Bohnen!“ Clarissa stürzte an ihr vorbei zum Herd.


Zum Glück
war Sparflamme für einen Augenblick aus der Küche gegangen, um das Tischdecken
zu überwachen. Clarissa hob den Deckel und erstarrte: ihre köstlichen Bohnen
klebten als dunkelbraune Masse am Topfboden! Höchstens die Hälfte war noch zu
verwenden. Einen Augenblick dachte Clarissa scharf nach. Man muß sich nur zu
helfen wissen, sagte sie sich schließlich. In der Speisekammer hatte sie
Konserven gesehen, damit würde sie die Bohnen auffüllen. Sie mußte es nur
geschickt anstellen, damit Sparflamme nichts merkte.


„Hol mal
schnell einen frischen Topf!“ flüsterte sie Dolly zu. „Nimm die obere Schicht
vorsichtig ab und tu sie in den anderen Topf. Aber ordentlich Wasser und Butter
nehmen, damit uns die nicht auch noch anbrennen. Und laß den angebrannten Topf
gleich verschwinden!“


Clarissa
griff sich eine Schüssel und einen Löffel und schlenderte zur Speisekammer. Ein
Glück, daß die anderen Gruppen so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren
und gar nicht auf die Idee kamen, sie zu beobachten. Clarissa schloß leise die
Tür hinter sich. Hier standen alle Sorten von Konserven. Im allgemeinen war es
streng verpönt, sie zu benutzen, denn die Mädchen sollten möglichst alles „original“
herstellen, aber in einem solchen Notfall...


Da in der
Ecke, da standen sie. Drei Gläser voll. Nun, zwei würden genügen. Clarissa
horchte noch einmal nach draußen, dann huschte sie ans Regal, öffnete im
Halbdunkel der Speisekammer mit Hilfe des Löffelstiels die Einmachgläser,
schüttete den Inhalt in die mitgebrachte Schüssel, versteckte die leeren Gläser
schnell im Hintergrund und schob sich so unauffällig wie möglich wieder aus der
Tür.


Am Herd
angekommen schüttete sie den Inhalt der Schüssel schnell zu den übrigen Bohnen
im Topf, den Dolly schon aufs Feuer gesetzt hatte.


Das Gemüse
noch einmal nachwürzen blieb keine Zeit mehr, denn...


„Ach,
verdammt!“ rief Dolly.


„Was ist
los?“


„Ich habe
die Klöße vergessen, sie sind verkocht, schau dir diesen Brei an!“


„Schnell,
fisch sie raus, wir werden schon irgendwas damit machen können!“


Clarissa
dachte fieberhaft nach. Nur noch wenige Minuten, dann mußte das Essen auf dem
Tisch stehen. Ja, das war die Lösung.


„Gib mir
mal ein bißchen Mehl.“


„Was willst
du machen?“


„Wirst
schon sehen. Mehl mit Wasser gibt einen prima Leim, das habe ich schon
ausprobiert.“


„Beim
Kochen?“


„Nein,
ehrlich gesagt, beim Basteln von Weihnachtsgeschenken. Aber schließlich ist
Mehl ja nicht giftig, oder? Und schmecken tut es auch nach nichts.“


Clarissa
rührte aus Mehl und Wasser eine dicke klebrige Masse und pappte damit die Teile
eines Kartoffelkloßes zusammen. Das Ergebnis war noch nicht recht
zufriedenstellend, also nahm sie für den nächsten nur Mehl, das funktionierte
gut. Die gleiche Behandlung erfuhren alle übrigen Klöße.


„Fertig,
meine Damen? Dann servieren Sie, was Sie uns Gutes gekocht haben!“ Fräulein
Flamm klatschte in die Hände.


Mit
klopfendem Herzen setzten sich Clarissa, Dolly, Susanne und Will auf ihre
Plätze. Die Suppe der Gruppe von Anita schmeckte nicht schlecht, ein bißchen zu
kräftig gesalzen vielleicht, aber sehr aromatisch. Clarissa und ihre Gruppe
ließen sich noch ein zweites Mal etwas geben und sparten nicht mit Lob. Anita,
die nicht wissen konnte, daß der Appetit der vier auf die Suppe tiefere Gründe
hatte, strahlte vor Stolz.


Auch die
Rouladen dufteten verheißungsvoll. Nun wurde die Schüssel mit den Klößen
herumgereicht. Klöße waren Fräulein Flamms Spezialität, und sie war gewohnt,
die höchsten Ansprüche an deren Qualität zu stellen.


Clarissa
verfolgte mit angehaltenem Atem, wie Sparflamme prüfend mit der Gabel in den
Kartoffel-Mehl-Kloß stach. Der Kloß dachte nicht daran nachzugeben, er blieb im
Ganzen an der Gabel kleben und Fräulein Flamm mußte das Messer zu Hilfe nehmen,
um überhaupt ein Stück davon abzutrennen. Auf ihrer Stirn bildete sich bereits
eine steile Falte. Die vier Mädchen starrten gebannt auf Sparflammes Gabel mit
dem Stückchen Kartoffelkloß. Langsam näherte er sich dem Mund und verschwand
darin. Genaugenommen war es ein ziemlich großes Stückchen, es füllte
Sparflammes Mund aus. Sparflamme kaute und kaute. Der Kloß schien nicht
weniger, sondern immer mehr zu werden. Endlich gelang es ihr, den Brocken im
Ganzen herunterzuschlucken.


Fräulein
Flamm atmete tief durch.


„Können Sie
mir sagen, was das sein soll?“ fragte sie Clarissa mit jenem eisig-höflichen
Ton, der den Mädchen jedesmal ein Gefühl gab, als seien sie Erstkläßlerinnen.


„Ka-Kartoffelklöße…“,
stotterte Clarissa.


„Ach ja?
Ich hielt es für eine neue Art von Kaugummi.“


Inzwischen
waren auch die anderen unvorsichtig genug gewesen, von den Klößen zu probieren
und bald saß die ganze Tischgesellschaft da wie eine Herde wiederkäuender Kühe.
Clarissa versuchte die Situation zu retten, indem sie schnell die Schüssel mit
den grünen Bohnen herumreichte. Dankbar griff jede danach und häufte sich
reichlich davon auf den Teller. In dem Wunsch, die klebrigen, ungenießbaren
Klöße herunterzubringen, steckten sie fast gierig große Gabeln davon in den
Mund.


Was nun
geschah, sollte Clarissa bis an ihr Lebensende in Alpträumen verfolgen:
Fräulein Flamm lief rot an und schnappte nach Luft, als hätte sie gerade einen
Schlaganfall erlitten. Den anderen ging es nicht viel besser, sie husteten und
stöhnten, daß es nicht mit anzusehen war. Clarissa schaute fassungslos von
einer zur anderen.


Dolly hatte
als erste probiert. Ihr traten die Tränen in die Augen, verwirrt tastete sie
nach ihrem Wasserglas. Trotzdem kaute sie tapfer weiter und tat so, als wäre
alles in Ordnung. Zwischen den Zähnen flüsterte sie Clarissa zu: „Um Himmels
willen! Vorsicht! Du hast statt grüner Bohnen scharfe Peperoni genommen!“


Clarissas
Augen weiteten sich. Was war das? So etwas hatte es bei ihnen zu Hause nie
gegeben! Ängstlich probierte sie ein Stück dieses Gemüses, das vorgab, grüne
Bohnen zu sein und in Wirklichkeit etwas ganz anderes war — pfui Teufel! Das
brannte ja wie Feuer! Schlimmer als hundert Feuer! Und das hatte sie Fräulein
Flamm als grüne Bohnen serviert! Entsetzlich! Das konnte ja nicht gutgehen, ein
Rausschmiß war ihr sicher! Sparflamme mußte ja denken, sie hätte sich über sie
lustig machen wollen. Und nun auch noch die „Tatarencreme“ — eine Katastrophe!


Clarissa
war den Tränen nahe, und das bei Gott nicht nur wegen der scharfen Peperoni.
Mit zitternder Stimme versuchte sie Fräulein Flamm zu erklären, wie das
Mißgeschick zustande gekommen war, wie dann die Klöße wegen der Rettungsaktion
für die angebrannten Bohnen auch noch mißlungen und mit den falschen Mitteln
gerettet worden waren, und das alles, weil sie soviel Zeit mit der
Joghurt-Creme, die aus Versehen versalzen worden war, zugebracht hatten.


Fräulein
Flamm sagte kein Wort. Fräulein Flamm konnte gar nichts sagen, sie hatte das
Gesicht in der Serviette verborgen und wurde ganz offensichtlich von einem
Weinkrampf geschüttelt. Clarissa rannen nun wirklich die Tränen übers Gesicht
und Dolly, Susanne und Will war recht mulmig zumute.


Plötzlich
ließ Fräulein Flamm die Serviette sinken. Und zu ihrer Überraschung mußte
Clarissa entdecken, daß sie keineswegs weinte. Sparflamme lachte, Sparflamme
lachte so sehr, daß ihr Stuhl bedenklich ins Wackeln geriet. Die Mädchen
starrten sie fassungslos an.


„Nein, das
ist zu komisch!“ ächzte sie. „Sie können es ja nicht wissen, aber genau das ist
mir bei meiner Abschlußprüfung passiert. Der Küchenmeister, der mich prüfte,
dachte, ich hätte ihn vergiften wollen, und nur dem Zuspruch meiner übrigen
Lehrer war es zu danken, daß ich nicht durchfiel!“


Es dauerte
einen Augenblick, bis die vier Unglücksraben das alles begriffen hatten, aber
dann lachten endlich auch sie befreit auf. Fräulein Flamm schlug vor, auf die
Tatarencreme zu verzichten und statt dessen einen guten Kaffee zu kochen und
den gelungenen Aprikosenkuchen zu verzehren. So wurde es am Ende doch noch eine
sehr vergnügliche Tischrunde, und alle Beteiligten — Clarissa eingeschlossen —
freuten sich insgeheim darauf, Clarissas Heldentaten im nächsten Brief an die
Eltern brühwarm zu berichten.


 


 


 










Die
Strand-Party


 


Das erste, was Felicitas an
diesem Morgen tat, war ein Blick aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen.


„Kinder,
wir haben Glück!“ jubelte sie. „Strahlender Sonnenschein! Kein Wölkchen zu
sehen! Hoffentlich bleibt es den ganzen Tag so!“


Sie hatten
wirklich Glück: es blieb so. Und am Nachmittag marschierte eine ausgelassene
Gesellschaft zur Bucht hinunter, die gesamte vierte Klasse in Begleitung von
Fräulein Wagner, die sich zur Unterstützung Mademoiselle Dupont mitgenommen
hatte. Mademoiselle Dupont haßte zwar die direkte Berührung mit Meerwasser. Sie
ging niemals ins Schwimmbad mit und fand es einfach unbegreiflich, daß die
Mädchen solche Freude daran hatten, sich im Wasser zu tummeln. Aber ein
Picknick am Strand war auch für sie eine lustige Abwechslung.


Eine halbe
Stunde mußten sie marschieren, bis sie ihr Ziel, die geschützte Bucht jenseits
der gefährlichen Klippen, erreicht hatten. Hier war das Meer ruhiger und frei von
gefährlichen Strudeln, so daß man auch baden konnte. Das nützten die Mädchen
jetzt aus, denn auf dem langen Weg — noch dazu bepackt mit Körben, Decken und
Feldstühlen — war ihnen heiß geworden. Dann rüsteten sie den Platz für ihre
Party aus. Ein Sonnensegel, das in diesem Falle weniger gegen die Sonne als
gegen Wind und Flugsand schützen sollte, wurde aufgestellt, Sitzgelegenheiten
arrangiert, trockenes Holz für ein Feuer zusammengesucht und für den späteren
Abend die Laternen aufgehängt.


Oben auf
der Böschung erschien ein rundlicher, kleiner Herr und winkte fröhlich mit
seinem Strohhut.


„Das ist
Monsieur Monnier, der Französischlehrer vom Möwennest“, belehrte Felicitas die
anderen. „Sicher haben sie ihn sich als männliche Unterstützung mitgebracht,
falls das Feuer nicht angehen will oder die Bratwürste verbrennen.“


Damit hatte
sie nicht so unrecht. Die Mädchen, die die Strand-Party ohne die Hilfe von
Fräulein Flamm ausrichten sollten, hatten gemeint, eine erfahrene Stütze wäre
nicht schlecht, und Dolly hatte sich rechtzeitig daran erinnert, daß Monsieur
Monnier für alle Notfälle seine Hilfe zugesagt hatte.


Hinter dem
kleinen Franzosen tauchten jetzt die Mädchen auf, beladen mit Körben, Tüten und
Picknicktaschen. Anita und Will schleppten ein langes Brett, Annemarie zwei
Böcke.


Im Nu
hatten sie eine Tafel aufgebaut, bunte Papiertischtücher wurden mit Reißnägeln
darauf festgesteckt, Picknickgeschirr und Bestecke sowie Becher und
Limonadeflaschen in einer Reihe aufgestellt. Die Papierservietten steckten in
einem Körbchen, damit sie nicht wegfliegen konnten, und rechts und links der
Tafel wurden Papiertüten für die Abfälle befestigt.


„Ich finde,
wir machen das richtig gekonnt“, stellte Dolly zufrieden fest.


Susanne und
Michaela hatten inzwischen mit Hilfe von Monsieur Monnier den Grill aufgebaut.
Ein paar flache Steine dienten als Unterlage, in die Mulde darunter wurde
Holzkohle geschüttet. Bald knisterte das Feuer verheißungsvoll.


Während die
übrigen Mädchen aus Sparflammes Kochklasse aus Körben und Kartons alle
möglichen Köstlichkeiten zauberten und auf der Tafel aufstellten, breiteten
Susanne und Dolly die mitgebrachten Fleischstücke und Würste auf dem Grill aus.
Monsieur Monnier hatte aus seiner Tasche eine riesige rot-weiß karierte Schürze
hervorgezogen und stülpte sich eine Kochmütze auf.


Die Mädchen
applaudierten begeistert, und der kleine Franzose strahlte.


„Hm, hab
ich einen Hunger, was habt ihr denn da alles für gute Sachen?“ Steffi hob
schnuppernd das Naschen und schaute in die aufgestellten Schüsseln. „Hm,
Nudelsalat, Tomatensalat mit Eiern, Gurkensalat — oh, Käsestangen, die liebe
ich!“


„Die hat
Susanne gebacken, sie sind sehr gut gelungen“, erklärte Will.


„Und was
hast du gemacht?“


„Geholfen“,
meinte Will diplomatisch.


„Oh, da ist
ja auch Obstsalat — und Kuchen!“


Eine nach
der anderen kam, um sich anzusehen, was die „Großen“ aus dem „Möwennest“ für
sie vorbereitet hatten. Und die hatten sich wirklich alle Mühe gegeben.





„Was soll
denn das sein?“ Judith zeigte auf ein längliches braunes Gebäckstück.


„Oh, das
ist ein gefülltes Brot. Das hat Annemarie gemacht, sie ist unsere Beste. Und
dies da sind Gurkenschiffchen, sie sind Dollys Werk.“


„Und was
ist von Evelyn?“ fragte Felicitas lauernd.


„Evelyn hat
die Servietten gefaltet und für Geschirr und Besteck gesorgt.


„Alles auf
die Plätze, es kann gleich losgehen!“ rief Dolly. Sandra und Evelyn hatten den
Getränkedienst übernommen und schenkten Limonade ein. Die übrigen assistierten
beim Austeilen, und bald hatte jedes der Mädchen einen vollgepackten Teller,
den es vorsichtig zu seinem Platz balancierte, damit die Köstlichkeiten nicht
im Sand landeten.


Diesmal war
den eifrigen Kochschülerinnen keine Panne passiert, alles schmeckte genauso gut
wie es aussah. Fräulein Wagner und Mademoiselle leisteten Monsieur Monnier
Gesellschaft, der darauf bestand, weiter für den Grill zu sorgen und die beiden
Damen abwechselnd mit den besten Stücken versorgte, bis sie stöhnend
protestierten.


Als der
größte Hunger gestillt war, wurden die Schüsseln sorgsam zugedeckt, um sie vor
allzunaher Bekanntschaft mit dem Sand zu schützen, und Fräulein Wagner regte
an, ein paar Tanzspiele zu machen. Eines der Mädchen aus dem Westturm hatte ihr
Akkordeon mitgebracht, und Ingrid entpuppte sich als ausgezeichnete
Mundharmonika-Spielerin.


Allmählich
wurde es dunkel, und nun kamen auch die Lampions zu Ehren. Das große Holzfeuer
wurde entzündet und die Mädchen saßen im Kreis und sangen. Zwischendurch gab
auch Monsieur Monnier etwas zum besten, Mademoiselle stimmte mit ein und war so
heiterer Stimmung, daß sie Monsieur Monnier an der Hand nahm und mit ihm um das
Feuer tanzte.


So einen
herrlichen Abend hatten sie schon lange nicht mehr erlebt, darüber waren sich
alle einig. Sogar der stillen Marja entschlüpfte hin und wieder ein Lachen,
obgleich sie sich jedesmal erschrocken auf die Lippen biß, als wolle sie es
zurücknehmen.


„Ob wir
jemals wieder so etwas Schönes erleben werden?“ sagte Felicitas leise zu
Steffi.


„Nun, ich
glaube schon“, meinte Dolly, die hinter der Schwester gesessen hatte. „Trotzdem:
Halte es fest! Präge dir diese Stunden tief ein, dann werden sie dich jedesmal
wieder erfreuen, wenn du dich daran erinnerst.“


Über Gesang
und Gelächter hatten die Mädchen gar nicht bemerkt, daß schwarze Wolken den
Nachthimmel verdunkelten. Erst als ein scharfer Windstoß ins Feuer blies und
die Flammen hell aufloderten, merkten sie, daß ein Gewitter aufkam. „Nun aber
schnell zusammengepackt!“ mahnte Fräulein Wagner. „Es ist ohnehin Zeit für
euch, schlafen zu gehen. Vielleicht kommen wir noch trocken nach Hause.“


In aller
Eile wurden die Reste der gelungenen Party zusammengesucht und verpackt.
Monsieur Monnier löschte das Feuer und Mademoiselle half ihm dabei.


„Sie
scheinen sich zu mögen“, sagte Susanne zu Dolly und stopfte Küchentücher und
Vorlegebesteck in den Korb. „Was ist denn das?“ schrie sie erschrocken auf,
denn etwas huschte über ihre Füße und bewegte sich in Richtung des Grills.


„Monsieur
Monniers Hut!“ Dolly rannte hinterher und versuchte den Ausreißer zu fangen. Zu
spät! Er war genau ins Feuer gerollt und das Stroh war an der einen Seite
angesengt. So ein Pech! dachte Dolly und drückte die Glut aus. Wir werden ihm
einen neuen kaufen müssen. Sie nahm den Hut an sich und steckte ihn zu den
anderen Sachen in den Korb.


Ein weit
stärkerer Windstoß, als der erste, wirbelte Papierservietten und leere
Pappbecher durch die Luft.


„Schnell,
Kinder! Lauft so schnell ihr könnt zur Burg zurück. Mademoiselle geht mit euch!
Ich helfe hier den anderen.“ Fräulein Wagner packte, was ihr in die Finger kam
in Körbe und Tüten, und die Mannschaft vom Möwennest verstaute so schnell es
ging alles in Monsieur Monniers kleinem Auto. Die ersten dicken Tropfen fielen,
wer irgendwie in den Wagen hineinpaßte, kletterte hinein, allen voran Sandra
und Evelyn, die anderen versprach Monsieur Monnier gleich nachzuholen.


„Macht uns
einen schönen heißen Tee!“ rief Dolly der Fuhre nach. Dann verkroch sie sich
mit Susanne und Will unter das Sonnensegel, das ihnen nun als Regenschutz
dienen mußte.


„Ich
glaube, wir waren ein Erfolg“, seufzte Susanne zufrieden. „Und wißt ihr, was
ich entdeckt habe? Es war das erste Mal, daß Evelyn eine Aufgabe lächelnd und
mit sichtlichem Vergnügen ausgeführt hat. Diese Sandra dagegen — die hat sich
benommen, als sei sie die Gastgeberin persönlich und hat alle nur
herumkommandiert, schrecklich!“


„Mach dir
keine Sorgen“, tröstete Dolly sie. „Unserer lieben Sandra werden eines Tages
auch noch die Augen aufgehen. Und wenn nicht, werden wir eben mal ein bißchen
nachhelfen.“


Will
kicherte.


„Was ist
los?“ fragte Susanne.


„Oh, ich
dachte nur eben daran, wie die gute Sandra immer angibt, wenn es ums Reiten
geht. Angeblich ist sie eine ganz hervorragende Reiterin und muß nur zur Zeit
aus gesundheitlichen Gründen darauf verzichten, ihrem Lieblingssport
nachzugehen, wie sie sagt. Ich habe sie aber neulich mal im Pferdestall
beobachtet. Wenn ihr mich fragt — die hat noch nie auf einem Pferd gesessen,
sie weiß kaum, wo vorne und hinten ist.“


„Na, daraus
läßt sich doch sicher was machen“, meinte Dolly. „Wir werden die Dame auf dem
hohen Roß ein wenig aufs Glatteis führen.“


„Willst auf
‘nem hohen Roß du sitzen, dann merke dir: Die Luft hat keine Stützen“, sang
Susanne vor sich hin.


Oben auf
der Düne wurde ausdauernd gehupt.


„Unser
Chauffeur“, rief Will, „schnell, sonst fährt er wieder weg!“


Lachend
kletterten sie den Hang hinauf.


 


 


 










Monsieur
Monnier in Nöten


 


Dolly öffnete die Fenster ihres
Zimmers und atmete tief die erfrischende Abendluft ein, die nach Regen und Erde
roch. Die gemeinsam mit Susanne hier in ihrem behaglichen Bauernstübchen
verbrachten Stunden waren doch das Schönste am „Möwennest“, so gemütlich auch
drüben die Abende im großen Gemeinschaftsraum am Kamin sein mochten.


Dolly trat
zum Tisch, wo Susanne über ihre Keramik-Entwürfe gebeugt saß und räumte ihre
Bücher und Hefte zusammen.


„Nimmst du
noch Tee? Ein kleiner Rest ist noch in der Kanne.“


„Ja, gern.“


Dolly goß
der Freundin den Tee ein, fügte zwei Stückchen Zucker hinzu und ging an den
Waschtisch, um ihre eigene Tasse abzuwaschen. Dann holte sie sich ihr Stopfzeug
und setzte sich zu Susanne an den Tisch.


Eine Weile
arbeiteten sie schweigend.


„Findest du
nicht, daß wir schrecklich brav und sittsam geworden sind?“ fragte Dolly
plötzlich lachend. „Nicht der kleinste Streich, nicht der leiseste Ausrutscher,
seit Clarissas Heldentat mit den scharfen Pfefferschoten.“


„Was willst
du damit sagen?“


„Nun, ich
finde, es könnte ruhig einmal etwas passieren... Soll ich dir dein schönes
Spitzentuch auch gleich stopfen?“ unterbrach sich Dolly.


„Was für
ein Spitzentuch? — Ich habe keines. Das muß jemand anderem gehören, schau doch
mal nach, was für ein Name drinsteht.“


Dolly
drehte und wendete das Tuch. Da unten! Ganz klein waren Buchstaben zu erkennen.


„P. Dupont“,
buchstabierte Dolly. „Du lieber Himmel, wie ist denn Mademoiselles Tuch zu dir
geraten? Ach natürlich! Das kann nur neulich bei der Strand-Party passiert
sein, bei dem überstürzten Aufbruch. Sicher hatte sie es verloren, und ich habe
es mit all den anderen Sachen mitgegriffen.“ Dolly betrachtete das Tüchlein
nachdenklich. „Typisch Mademoiselle — all diese Röschen und Vergißmeinnicht.
Sie ist und bleibt eine Romantikerin! Hallo, da kommt mir eine fabelhafte Idee!“


„Schrei
doch nicht so! Vor Schreck habe ich einen Strich mitten durch meine Zeichnung
gemacht!“


„Bist du
gar nicht neugierig?“


„Doch,
schon.“


„Mir ist
eingefallen, wie wir mit dem Tuch von Mademoiselle unserm lieben Monsieur
Monnier einen herrlichen Streich spielen können!“ Dolly flüsterte der Freundin
ins Ohr, was sie sich ausgedacht hatte, als hätten die Wände Ohren.


„Und du
glaubst, das klappt?“ fragte Susanne ungläubig.


„Ich denke
schon.“


Am nächsten
Nachmittag hatten sie einen Gast zum Tee. Felicitas war gekommen, um die
Schwester in ihrem Reich zu besuchen. Dolly hatte aus der Schulküche Kuchen und
Plätzchen organisiert, die da täglich frisch hergestellt wurden.


„Der Kuchen
ist ein bißchen glitschig“, meinte Dolly, Will hat mal wieder die Mengen
verwechselt, aber er schmeckt einfach himmlisch!“


Die Mädchen
ließen sich Tee und Kuchen schmecken.


„Was ist
denn das?“ fragte Felicitas plötzlich und deutete auf den Schrank, den Dolly
aus Versehen offengelassen hatte.


„Das dort
oben? Ach, das ist Monsieur Monniers alter Strohhut, er ist bei der
Strand-Party angebrannt. Ich habe ihn nur deshalb dort aufgehoben, um ihm bei Gelegenheit
einen neuen, ähnlichen zu kaufen.“


„Kannst du
ihn nicht mir geben?“ fragte Felicitas lauernd.


„Nein, ich
brauche ihn noch. Was willst du denn damit?“


„Och, nur
so, ich habe da eine Idee.“


„Das
scheint eine Familienkrankheit zu sein“, sagte Susanne und schaute Dolly
durchdringend an.


„Du kannst
ihn später haben, wenn ich den Kauf erledigt habe“, meinte Dolly.


„Dann gib
mir doch wenigstens das Band!“ bettelte Felicitas.


„Na schön.“


Dolly stand
auf und ging zum Schrank. Sie holte den Strohhut und ihre Nagelschere heraus
und trennte das blau-weiß-rote Band vorsichtig ab.


„Willst du
mir nicht verraten, wozu du es brauchst?“ fragte sie.


„Später.“
Felicitas lächelte geheimnisvoll.


„Es hat
doch nichts mit dem Streich zu tun, den wir Monsieur Monnier spielen wollen?“


„Aber nein!“
versicherte Felicitas. „Im Gegenteil.“


Daß dieses
Gegenteil „Mademoiselle Dupont“ hieß, sagte sie allerdings nicht.


Am nächsten
Morgen beim Frühstück richtete es Dolly so ein, daß sie neben Monsieur Monnier
saß. Sie umsorgte ihn mit betonter Liebenswürdigkeit, goß ihm Kaffee ein,
suchte das knusprigste Brötchen für ihn aus und stand extra auf, um ihm seine
Lieblingsmarmelade zu holen.


„Sie
umsorgen mich wie eine Tochter“, sagte Monsieur Monnier gerührt. Was er nicht
merkte, war, daß Dolly sich an seiner Jacke zu schaffen gemacht hatte und sein
blütenweißes Taschentuch gegen ein anderes, rosenbesticktes, das leicht nach
Parfüm duftete, ausgetauscht hatte.


Gleich die
ersten zwei Stunden an diesem Morgen gehörten der französischen Literatur. Und
wie meistens deklamierte auch heute Monsieur Monnier mit viel Gefühl und
Leidenschaft eine Szene aus einem Klassiker des französischen Theaters. „Phädra“
von Racine hatte er sich zum Thema gewählt, und Phädras Seelenschmerz war es,
der sich aus Monsieur Monniers Mund mit vielen Seufzern und Schluchzern auf die
mehr oder weniger andächtig lauschenden Schülerinnen ergoß. Auf Monsieur
Monniers Stirn erschienen die ersten kleinen Schweißtropfen, Dolly sah es mit
Entzücken. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


Doch
Monsieur war noch nicht so weit. Jetzt klagte der unglückselige Königssohn sein
Liebesleid um die schöne Aricia. Da...


„Mon amour!“
schluchzte Hippolyt-Monsieur. „Meine Geliebte!“ Er griff nach seinem
Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Auf halbem Weg blieb
sein Arm in der Luft stehen. Monsieur Monnier schaute fassungslos auf das Etwas
aus Spitzen und Rosen in seiner Hand und erstarrte. Ungläubig drehte er es hin
und her, untersuchte es kopfschüttelnd, bis er sich durch leises Kichern der
anwesenden Mädchen bewußt wurde und bis unter die Haarwurzeln errötete.


Schnell
knüllte Monsieur Monnier das Spitzentuch zu einem unkenntlichen Knäuel
zusammen, betupfte sich die Stirn und versteckte es so hastig in seiner
Jackentasche, als hätte es ihn in den Finger gebissen.


„Jetzt sind
Sie dran, meine Damen“, sagte er hastig. „Wir lesen das Stück mit verteilten
Rollen. Es ist die beste Art, die Kraft und Schönheit der Sprache Racines zu
erfahren.“


Während die
Mädchen sich in den Text vertieften, schaute er wieder und wieder verstohlen in
die Tasche, als könne er immer noch nicht glauben, was ihm da vorhin passiert
war.


Am
Nachmittag des gleichen Tages warteten die Mädchen der vierten Klasse auf ihre
Französischlehrerin. Sie machten einen ungewohnt braven und ruhigen Eindruck.
Sie hielten die Nasen in die Bücher gesteckt, als gäbe es nichts Spannenderes
auf der Welt als französische Vokabeln. Mademoiselle erschien, rosig und
vergnügt wie immer.


„Oh“, rief
sie aus und blieb wie angewurzelt stehen. „Welch ein enormer, welch ein
außerordentlicher Blumenstrauß! Meine lieben Kinder! Wie reizend von euch! Ich
habe doch heute nicht Geburtstag?!“


Felicitas
stand auf.


„Sie irren
sich, Mademoiselle. Der Blumenstrauß ist nicht von uns“, sagte sie und
versuchte, so unschuldig wie möglich dabei auszusehen.


„Nicht von
euch? Ja aber...“


„Nein!“
riefen die anderen. „Er lag schon da, als wir in die Klasse kamen!“


Mademoiselle
hob den Strauß hoch und betrachtete ihn genauer. Plötzlich entdeckte sie das Band,
blau-weiß-rot, das hatte sie doch schon irgendwo gesehen? Sie befühlte es
prüfend. Ein Hutband — ja natürlich! Und jetzt wußte sie auch, wem es gehört
hatte. Was für ein zarter Wink von Landsmann zu Landsmännin! Mademoiselle
errötete tief.


„Kann eine
von euch diese herrlichen Blumen für mich ins Wasser stellen? Warte...“ Sie
löste vorsichtig das Band von dem Strauß und steckte es in die Tasche. Irmgard,
die aufgesprungen war, um die Blumen in eine Vase zu stellen, konnte sich das
Lachen kaum noch verbeißen.


Es wurde
eine qualvolle Stunde für die Mädchen. Sie durften sich um keinen Preis an
merken lassen, daß sie etwas mit der Sache zu tun hatten, aber jedesmal, wenn
Mademoiselles Augen verzückt zu der Vase auf dem Fensterbrett wanderten, in der
die herrlichen Blumen in der Nachmittagssonne leuchteten, glaubten sie vor
Lachen sterben zu müssen. Und als gar Mademoiselle leise ein Liedchen zu
trällern begann, war es um Steffis Fassung geschehen. Ihr kamen die Tränen vor
Lachen und sie konnte sich nur retten, indem sie ihr Gesicht tief im
Taschentuch verbarg und tat, als müsse sie sich schneuzen.


Gleich nach
dem Unterricht rief Mademoiselle Monsieur Monnier an und bedankte sich
überschwenglich für den charmanten Blumengruß. Monsieur Monnier wand sich vor
Verlegenheit, er begriff überhaupt nichts mehr. Allerdings ahnte er dunkel, daß
nur die Mädchen hinter der verworrenen Geschichte stecken könnten. Aber als
Mademoiselle ihn für den nächsten Tag zu einem Täßchen Kaffee einlud, um über
die gemeinsame Heimat zu plaudern, sagte er begeistert ja.


Als die
Mädchen aus der Vierten am nächsten Tag beim Abendbrot von Monsieur Monniers
Besuch bei Mademoiselle hörten, blieb ihnen vor Staunen der Mund offenstehen.


„Er wollte
mir nicht verraten, wie er die Blumen heimlich bis zu meinem Pult gebracht hat.
Er muß Helfershelfer gehabt haben, n’est ce pas? Aber ich will euch euer
Geheimnis nicht entlocken“, sagte Mademoiselle.


„Am Ende
haben wir noch ein gutes Werk getan!“ flüsterte Felicitas Steffi zu.


 


 


 










Der
Besuchstag


 


Ein paar Tage später entdeckte
Felicitas etwas Merkwürdiges.


Täglich vor
dem Mittagessen wurde die Post verteilt. Sie lag zu Häufchen geordnet auf dem
großen Tisch in der Eingangshalle, und die Klassensprecherinnen nahmen den für
ihre Klasse bestimmten Stapel an sich und verteilten die Briefe an die Mädchen.


Heute war
auch ein Brief für Felicitas dabei, er kam von den Eltern und Felicitas lief
damit ein paar Schritte den Gang entlang und stellte sich in eine
Fensternische, um ihn vor dem Essen noch schnell zu lesen.


Während sie
den Umschlag öffnete, hörte sie Schritte hinter sich. Marja kam, einen Brief in
der Hand, den Gang herauf. Sie schien Felicitas nicht zu bemerken, sie starrte
unverwandt auf den Brief in ihren Händen und in ihrem Ausdruck lag soviel Haß
und Ablehnung, daß Felicitas erschrak und sich nicht zu rühren wagte. Plötzlich
nahm Marja ihren Brief in beide Hände und zerriß ihn, einmal, zweimal, dann
zerknüllte sie ihn und warf ihn in den nächsten Papierkorb. Felicitas sah ihr
kopfschüttelnd nach. Was mochte das für ein Brief gewesen sein, den Marja da so
zornig weggeworfen hatte? Felicitas näherte sich unschlüssig dem Papierkorb.
Sie hatte nicht die Absicht, Marjas Post zu lesen. Trotzdem:
Vielleicht lag hier der Schlüssel zu Marjas Verschlossenheit. Bis heute war
noch niemand wirklich an sie herangekommen. Marja arbeitete verbissen, war zu
allen höflich und zuvorkommend, aber sprach nie auch nur ein einziges Wort, das
über das Notwendigste hinausgegangen wäre. Allen Fragen wich sie aus, sie tat,
als höre sie sie einfach nicht.


Blitzschnell
bückte sich Felicitas, ergriff das zerknüllte Papier, das leicht unter den
anderen Abfällen herauszukennen war, und steckte es in die Tasche.


Nach dem
Essen, als sie sicher war, unbeobachtet zu sein, glättete sie das Papier gerade
soviel, daß sie den Absender lesen konnte. „Joseph Brosch“ stand darauf, und
eine fremdländische Adresse. Das konnte doch nur Marjas Vater sein?! Aber warum
weigerte sie sich, seinen Brief zu lesen?





Felicitas
sah unschlüssig auf die Papierfetzen in ihrer Hand. Sie hätte Marja so gerne
geholfen, aber sich in ihre Geheimnisse hineindrängen, das war unmöglich, nie
hätte Felicitas so etwas fertiggebracht! Seufzend knüllte sie das Papier wieder
zusammen, um es dorthin zu werfen, wo sie es hergeholt hatte, in den
Papierkorb.


Von nun an
beobachtete Felicitas ständig, ob Marja einen Brief bekam und ob sie ihn las.


Es kamen
viele Briefe für Marja. Immer mit der gleichen Handschrift auf dem Kuvert. Und
jedesmal zerriß Marja die Briefe ungelesen.


Der
Besuchstag kam heran und die Mädchen machten eifrig Pläne, was sie mit den
Eltern unternehmen wollten. Diesmal waren es nur wenige, die nicht wenigstens
einen Besuch bekamen, und die wenigen wurden von den Eltern ihrer besten
Freundinnen eingeladen, sie zu begleiten.


Ingrid
gehörte zu ihnen und war schon von Irmgard eingeladen worden, mit Irmgards
Eltern einen Ausflug in die nächste Stadt zu machen.


„Kommen
deine Eltern auch, Marja?“ fragte Felicitas vor dem Zubettgehen.


„Nein.“
Marja sagte es fast böse.


„Auch nicht
dein Onkel und deine Tante?“


„Nein,
niemand.“


„Hast du
nicht Lust, mit uns mitzugehen? Meine Mutter und meine Schwester würden sich
sehr freuen!“


„Das ist
sehr nett von euch“, sagte Marja steif. „Aber bitte entschuldigt mich. Ich
möchte lieber allein bleiben. Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, es hat
nichts mit euch zu tun.“


„Aber nein,
mach es ganz wie du möchtest. Ich versteh dich schon.“


Gar nichts
verstand Felicitas. Und das Gefühl, dieser zarten kleinen Mar ja helfen zu
wollen, die da wie ein trauriger aus dem Nest gefallener Vogel auf ihrem Bett
hockte, wurde übermächtig. Aber Marja ließ sich nicht helfen, sie lebte wie
unter einer Glasglocke — unerreichbar.


Felicitas
beschloß, am nächsten Tag etwas ganz Außerordentliches zu tun: Sie wollte mit
Frau Greiling über Marja reden.


Am nächsten
Tag klopfte sie zaghaft an die Tür der Direktorin. Auch wenn Frau Greiling Güte
und Verständnis ausstrahlte, ein bißchen Herzklopfen hatte Felicitas jedesmal,
wenn sie dieser ungewöhnlichen Frau gegenüberstand, und sei es nur deshalb,
weil sie den Wunsch hatte, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen.


Stockend
berichtete Felicitas, was sie auf dem Herzen hatte. Frau Greiling hörte ihr
aufmerksam zu.


„Hast du
darüber schon mit eurer Klassensprecherin gesprochen?“ fragte sie schließlich.


„Nein, ich...“


„Sprich
nur!“


„Ich hatte
das Gefühl, ich dürfe die Sache nicht so vor der ganzen Klasse breittreten. Und
Johanna ist ein Mädchen, die glaubt, wenn man ein Problem im großen Kreis
erörtert, ist es schon halb gelöst. Ich... nun, ich wollte Marja nicht
verletzen.“


Frau
Greilings Augen bekamen einen warmen Glanz, sie spürte die echte Sorge um die
Mitschülerin, die Felicitas zu ihr geführt hatte.


„Nun, ich
glaube, ich kann dir einen Teil des Rätsels offenbaren. Ob dir das helfen wird,
bezweifle ich.


Marja kam
mit ihren Eltern und ihrem Bruder vor zwei Jahren aus einem östlichen Land
hierher. Die Familie versuchte, sich eine neue Existenz aufzubauen. Marjas
Mutter gelang das auch, aber ihrem Vater fiel es schwer, sich an die
veränderten Verhältnisse zu gewöhnen, er konnte hier nicht Fuß fassen und ging
eines Tages wieder zurück in sein Heimatland. Weder die Bitten seiner Frau und
seiner Kinder, noch der Einfluß seines Bruders und seiner Schwägerin konnten
ihn davon abhalten.“


„Und wo ist
Marjas Bruder?“


„Er ist
noch klein und blieb bei der Mutter. Es ist schwer für sie, denn sie muß den
Unterhalt für die ganze Familie verdienen. Marjas Aufenthalt hier auf Burg
Möwenfels allerdings zahlt ihr Onkel.“


„Was hat
Marjas Vater für einen Beruf?“


„Er ist
Lehrer. Unter anderem war er auch Sportlehrer und Trainer einer
Schwimm-Mannschaft. Als solchen hätte man ihn hier einsetzen können, aber als
Lehrer — dazu reichten seine Sprachkenntnisse einfach nicht aus.“


„Ich
verstehe. Marja muß sehr an ihrem Vater hängen“, sagte Felicitas nachdenklich. „Sie
kann ihm einfach nicht verzeihen, daß er sie im Stich gelassen hat.“


„Ich
glaube, das hast du ganz richtig erkannt. Was willst du jetzt tun?“


„Ich weiß
noch nicht. Aber vielleicht kann ich Marja dazu bringen, mir zu helfen. Ich
komme im Schwimmtraining nicht so recht weiter, und Sie wissen, ich bin für die
Schulmeisterschaften aufgestellt worden. Vielleicht kann ich sie doch aus ihrem
Schildkrötenpanzer herauslocken.“


„Was immer
du tust, ich habe volles Vertrauen zu dir, daß du mit dem nötigen Feingefühl
vorgehst. Das hast du ja jetzt schon bewiesen.“ Frau Greiling gab Felicitas die
Hand und lächelte ihr aufmunternd zu.


Hoffentlich
enttäusche ich sie nicht! dachte Felicitas.


Der
Besuchstag der Eltern kam, und schon am frühen Morgen war der Innenhof der Burg
von fröhlichem Lärm erfüllt. Die Eltern wurden von den Mädchen stürmisch
begrüßt und überall herumgeführt. Später gab es Wettkämpfe im Handball, Tennis
und Schwimmen und ein gemeinsames festliches Essen mit den Eltern. Danach
fuhren die meisten zusammen fort, um den Nachmittag bei einem Ausflug in die
Umgebung oder einer Stippvisite in die kleine Kreisstadt miteinander zu
verbringen.


Rieders
wollten zunächst Dolly im Möwennest besuchen und später gemeinsam mit beiden
Töchtern einen Ausflug in die Umgebung machen.


„Wird es
dir nicht zu kühl in der dünnen Jacke, Liebling?“ fragte Frau Rieder beim
Einsteigen. „Hol dir doch lieber deinen Mantel!“


„Na schön,
ich beeil mich. In einer Minute bin ich zurück!“ Felicitas rannte hinauf in den
Schlafsaal. Er war leer, die Mädchen waren alle bereits unterwegs, Felicitas
schien die letzte im Hause zu sein. Schnell ging sie zu ihrem Schrank und
tauschte die dünne Jacke gegen ihren wetterfesten Mantel.


Ein eigenartiges
Geräusch ließ sie herumfahren. Was war das? Es mußte aus dem Nachbarbett
kommen. Felicitas zog die Vorhänge zurück und schaute auf Marjas Bett. Dort,
ganz unter die Decke verkrochen, lag Marja zusammengekrümmt und schluchzte.


„Um Gottes
willen Marja! Was ist denn? Kann ich irgendwas für dich tun?“


„Ja, laß
mich in Ruhe!“ sagte Marja rauh.


Felicitas
versuchte, ihr über den Kopf zu streichen. Marja drehte sich weg und machte
sich steif wie ein Brett. Eine Weile versuchte Felicitas noch, auf sie einzusprechen,
aber sie fühlte, daß Marja nur den einzigen Wunsch hatte: allein zu sein. So
zog Felicitas die Vorhänge wieder zu und ging leise hinaus.


„Eine
Minute ist ziemlich lang bei dir, mein Schatz“, sagte Herr Rieder tadelnd. „Dolly
wird schon ungeduldig werden.“


„Verzeiht“,
sagte Felicitas, „ich habe mich noch um eine unserer Neuen gekümmert. Sie hat
keinen Besuch bekommen, und ich wollte sie eigentlich mitnehmen, aber sie ließ
sich nicht überreden.“


In wenigen
Minuten waren sie am „Möwennest“ angelangt. Dolly stand vor der Tür des
Mühlenhauses und wartete bereits voller Ungeduld, denn sie hatte ein Kunstwerk
von einer Sahnetorte hergestellt und befürchtete, das Traumgebilde könne
zerfließen, ehe es die Eltern gebührend bewundert hätten.


Gemeinsam
mit Susanne tranken sie in dem gemütlichen Stübchen der zwei Kaffee, und
Felicitas stürzte sich auf die Torte, als hätte sie den ganzen Tag noch nichts
zu essen bekommen.


Später
brachen sie zu einem Spaziergang durch Wiesen und Felder auf, wanderten auf den
Klippen entlang und genossen den Blick aufs Meer, und am Abend lud Herr Rieder
die kleine Gesellschaft in ein in der Nähe gelegenes Strand-Restaurant zum
Essen ein.


So herrlich
der Tag auch war — und Felicitas genoß ihn in vollen Zügen —, der Gedanke an
die unglückliche Marja ließ sie keinen Augenblick los. Und als sie abends im
Bett lag und den Tag noch einmal überdachte, faßte sie einen Entschluß.


Als der
nächste Brief für Marja kam, gelang es Felicitas, den Absender und seine
Adresse zu entziffern. Und noch am gleichen Tage schrieb sie an Marjas Vater
einen Brief. Sie schrieb sich alles von der Seele, ihre Sorge um Marja, Marjas
Schweigsamkeit, ihre Verzweiflung, ihre Weigerung, etwas mitzumachen, und
schließlich auch, daß Marja noch keinen seiner Briefe gelesen hatte. Und sie
schloß mit den Worten:


„Bitte,
bitte, lieber Herr Brosch, tun sie doch was! Wir können es nicht mehr mit
ansehen, daß Marja so unglücklich ist. Und wenn Sie mir einen Rat geben können,
schreiben Sie mir bitte! Ihre Felicitas Rieder.“


Mit
klopfendem Herzen brachte Felicitas den Brief zur Post. Nur Steffi und Dolly
hatte sie eingeweiht.


„Ob er mir
wohl böse sein wird, daß ich mich in seine und Marjas Angelegenheiten mische?“
fragte sie die Schwester ganz besorgt.


„Das glaube
ich nicht“, beruhigte Dolly sie. „Er wird spüren, wie ernst du es meinst, und
daß du Marja wirklich helfen möchtest.“


 


 


 










Felicitas
und Marja


 


Da es im Schwimmbecken
allmählich zu kalt wurde zu trainieren, fuhr Felicitas dreimal in der Woche in
den nächsten Ort, wo es ein großes öffentliches Hallenbad gab. Dort trainierte
sie jeweils zwei bis drei Stunden, meistens begleitet von Irmgard und einigen
der größeren Mädchen, die schon länger in der Schwimm-Mannschaft der Schule
waren. In vier Wochen sollten die Schulmeisterschaften stattfinden, bis dahin
wollte jede ihre Form noch entscheidend verbessern.


Als
Felicitas an diesem Abend bemerkte, wie Marja lange vor den anderen in den
Schlafsaal ging, um allein zu sein, wartete sie noch einen Augenblick, bis sie
sicher war, daß die übrigen Mädchen alle im Gemeinschaftsraum versammelt waren,
dann ging sie ihr nach.


Bevor
Felicitas das Zimmer betrat, setzte sie die verzweifeltste Miene auf, die sie
zustande brachte. Sie kam mit schleppenden Schritten in den Schlafsaal, tat so,
als merke sie nichts von Marjas Anwesenheit und ließ sich mit einem
verzweifelten Stöhnen auf ihr Bett fallen.


Sie mußte
wirklich sehr unglücklich ausgesehen haben, denn Marja kam sofort zu ihr,
setzte sich auf die Bettkante und fragte ganz besorgt: „Was ist los? Geht es
dir nicht gut? Kann ich dir helfen? So kenn ich dich ja gar nicht. Soll ich
vielleicht die Hausmutter holen?“


Felicitas
schüttelte nur stumm den Kopf und verbarg ihr Gesicht im Kopfkissen.


„Willst du
mir nicht sagen, was du hast?“ fragte Mar ja scheu. „Ach... ich... ich bin so
verzweifelt!“ stieß Felicitas heraus. „Es geht um die Schwimm-Meisterschaften.
Ich trainiere und trainiere und werde immer schlechter. Ich bin verkrampft und
nervös, und jedesmal wird es schlimmer! Ich werde den anderen sagen müssen, daß
ich nicht mit antreten werde.“


„Unsinn!“
Marjas Stimme wurde zum erstenmal lebhaft. „So eine Krise ist völlig normal,
genauso ging es mir auch. Das sind die Nerven. Aber darüber kommt man weg, und
hinterher ist man doppelt so gut!“


„Ich weiß
nicht. Ich glaube nicht, daß ich je darüber hinwegkomme!“ stöhnte Felicitas. „Ich
werde alle enttäuschen und blamieren, die ganze Schule wird sich meiner
schämen!“


„So
solltest du nicht reden!“ sagte Mar ja bestimmt. Und nach einer Weile fuhr sie
fort: „Glaubst du, es würde dir helfen, wenn ich dich beim Training ein wenig
korrigiere und überwache?“ Felicitas drehte sich mit einem Ruck zu Marja um und
richtete sich auf.


„Das
würdest du wirklich tun? Allein mit mir trainieren, ohne daß die anderen
zuschauen? Das wäre toll! Ich gehe gleich zu Pöttchen und frage sie um
Erlaubnis. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir schon morgens vor dem
Unterricht trainieren?“


Jetzt
lachte Marja zum erstenmal hell auf.


„Hast du
eine Ahnung! Das bin ich doch gewohnt, ich habe immer schon morgens vor der
Schule trainiert!“


In
Anbetracht der besonderen Situation erlaubte Fräulein Pott, sofort, daß
Felicitas in Zukunft mit Marja am frühen Morgen trainierte. Und Marja war die
geborene Trainerin, sie hatte bei ihrem Vater viel gelernt.


Es blieb
nicht aus, daß sie Felicitas auch im Turmspringen unterwies.


„Ein
Jammer, daß du nicht mit in die Mannschaft gehen willst, Marja“, sagte
Felicitas immer wieder. „Es würde mir doppelt soviel Spaß machen, glaub mir!“


Aber Marja
wich immer wieder aus.


Ein paar
Tage später bekam Felicitas einen Brief von Marjas Vater. Er dankte für ihren
Bericht und bat sie, ihm so oft wie möglich zu schreiben, wie es Marja ging und
was sie machte. Außerdem schrieb er ihr, daß er Marja in den von ihr nicht
geöffneten Briefen schon mehrmals angekündigt habe, daß er bald zurückkommen
würde.


Aber da sie
es um keinen Preis wissen will, werde ich sie wohl überraschen müssen.


Felicitas
schrieb ihm sofort zurück. Sie erzählte von ihrem Schwimmtraining am frühen
Morgen, und daß sie sicher sei, Marja würde sich für die Meisterschaften
aufstellen lassen, wenn sie wüßte, daß er in der Nähe sei und alles wieder gut
würde.


Zwei Wochen
lang geschah nichts, Marjas Vater ließ nichts mehr von sich hören und Felicitas
glaubte schon, er habe ihren Brief gar nicht bekommen.


An diesem
Morgen fühlte sie sich müde und zerschlagen. Marja konnte ihr Zureden wie sie
wollte, sie blieb weit unter ihrer Bestzeit und im Springen machte sie ein paar
grobe Schnitzer.


„Können wir
nicht aufhören?“ jammerte Felicitas. „Ich bring heute einfach nichts zusammen.“


„Im
Gegenteil“, sagte Marja sanft, aber energisch, „du mußt den toten Punkt
überwinden. Spring nicht so hastig ab, konzentriere dich, spring nicht eher,
bis du den ganzen Ablauf der Bewegungen in Gedanken einmal durchempfunden hast.“


Felicitas
stand am Ende des Sprungbretts und schloß die Augen. Langsam hob sie die Arme
und senkte sie wieder.


„Du mußt
deinem Unterbewußtsein alle Einzelheiten des Sprungs diktieren und wenn du dann
springst, alles vergessen und dich nur noch an der Harmonie deiner Bewegung
freuen. Spaß machen muß es dir — auch im härtesten Wettkampf, das ist wichtig!“


Das war
doch nicht Marjas Stimme, die das eben zu ihr gesagt hatte? Aber es war zu
spät, sich umzuschauen. Wie von einem Magneten gezogen, war Felicitas
gesprungen. Als sie aus der Tiefe des Beckens auftauchte, sah sie Marja in den
Armen eines kräftigen, braungebrannten Mannes liegen und schluchzen. Der Mann
streichelte Marjas Kopf und drückte sie an sich. Über Marja hinweg sah er
Felicitas an und zwinkerte ihr lächelnd zu. Felicitas nahm ihr Handtuch und
schlich auf Zehenspitzen nach draußen.


An diesem
Morgen erschien Marja nicht zum Frühstück und auch beim Unterricht fehlte sie.
Aber als Felicitas mit Steffi aus der Klasse kam, stürzte Marja auf sie zu und
fiel ihr um den Hals. Dann umarmte sie auch Steffi. Sie hängte sich übermütig
bei ihnen ein und drückte mal die eine, mal die andere an sich.


„Wißt ihr,
was geschehen ist?“ sprudelte sie aufgeregt hervor. „Frau Greiling hat meinen
Eltern ein Angebot gemacht, als Lehrer und Verwalter herzukommen — für das
Möwennest! Dann sind wir alle wieder zusammen! Ich kann’s noch gar nicht
fassen! Und mein Vater soll die Schwimm-Mannschaft der Schule trainieren!“


Jetzt war
es an Felicitas und Steffi, Marja vor Freude um den Hals zu fallen.


„Frau
Greiling ist eine wunderbare Frau“, sagte Felicitas, „ich wünschte, ich könnte
eines Tages werden wie sie.“











Die
Schwimm-Meisterschaft


 


Die wenigen Tage bis zu den
Schul-Schwimm-Meisterschaften waren schnell vergangen.


Marjas
Vater hatte die Zeit in Burg Möwenfels verbracht und sich um das Training von
Felicitas und Marja gekümmert, denn selbstverständlich hatte Marja jetzt sofort
eingewilligt, die Mannschaft mit ihren Leistungen, die weit über denen der
anderen lagen, zu verstärken.


Die
Meisterschaften fanden in der Halle statt, in der sie auch trainiert hatten,
aber wie anders sah sie heute aus. Rundherum waren Zuschauertribünen aufgebaut,
im Schwimmbecken waren Bahnen markiert und am Start standen Podeste mit
Nummern. Aus Lautsprechern dröhnten Pausenmusik und Ansagen, und freiwillige
Helfer in orangeroten Schirmmützen huschten umher.


Felicitas
war es ganz schlecht vor Aufregung, während Marja das Ganze als ein herrliches
Vergnügen zu betrachten schien.


Die Halle
füllte sich schnell mit Zuschauern, und Felicitas schaute ängstlich zu den
Möwenfelsern hinüber, die schon jetzt für ihre Mannschaft Ermunterungsrufe
hören ließen und wild mit Fähnchen schwangen. Hoffentlich pfeifen sie mich
nicht aus, dachte Felicitas, aber sie wußte natürlich, daß das Unsinn war.
Niemals würde eine Möwenfelserin so unhöflich und herzlos gegen eine
Mitschülerin handeln — jedenfalls nicht, wenn es eine „echte Möwenfelserin“
war!


Felicitas
sah sich suchend um. Da — endlich entdeckte sie Dolly! Neben ihr saßen Susanne,
Will und Clarissa und machten eifrig das Zeichen des Daumenhaltens.


„Ruhig
Blut, Feli, du schaffst es schon!“ rief Dolly und lächelte ihr ermutigend zu.


Der
Wettkampf begann. Felicitas stülpte ihre Schwimmkappe über den Kopf und setzte
sich auf die Bank zu den anderen Schwimmerinnen. Verstohlen musterten sich die
Konkurrentinnen.


Und dann
ging alles ganz schnell. Ihre Gruppe wurde aufgerufen, durch den Lautsprecher
dröhnten ihre Namen und die Namen der Schulen, für die sie an traten. Felicitas
fühlte, wie ihr die Knie zitterten. Nur jetzt nicht nach rechts und nach links
schauen.


Da! Der
Startschuß. Der Absprung gelang, sie lag gut, das spürte sie. Nur vorwärts
jetzt, vorwärts, nichts verschenken. Felicitas kam sich vor wie eine Maschine,
ihre Arme schlugen im gleichmäßigen Takt eines Motors: vor — zurück, vor — zurück.
Durch das Rauschen des Wassers hindurch klang wie von sehr weit her der
Schlachtruf „Möwenfels, Möwenfels!“ an ihre Ohren.


Da, die
Wende, prima geglückt, jetzt gilt’s, Feli! Neben sich spürte sie die
Konkurrentin, Schulter an Schulter, sie mußte noch Tempo zulegen. Da,
geschafft!





„Bravo!
Bravo Felicitas!“ tönte es von den Rängen und der Lautsprecher verkündete das
Ergebnis: „Siegerin Felicitas Rieder, Internatsschule Burg Möwenfels.“ Sie war
tatsächlich eine Zehntelsekunde schneller gewesen als das Mädchen aus dem
Gymnasium der Kreisstadt.


Felicitas
rang nach Atem, ihre Brust schien zu klein geworden, um die nötige Atemluft zu
fassen, das Herz schlug hart an die Rippen. Aber was machte das schon aus. Sie
hatte gesiegt, für Möwenfels gesiegt, sie hatte sich nicht blamiert!


Dolly
konnte stolz auf sie sein — und auch Marja und Herr Brosch konnten es. Da kamen
sie schon und nahmen sie in die Mitte. Marja gratulierte ihr überschwenglich,
und Herr Brosch legte ihr fürsorglich den Bademantel über die Schultern.


In der
nächsten Disziplin kam Irmgard an die Reihe. Sie schaffte den zweiten Platz,
und die Möwenfelser gerieten außer Rand und Band.


Doch bei
den nächsten Disziplinen hatten die Möwenfelserinnen weniger Glück, andere
Schulen triumphierten, und auf der Bank der Schülerinnen von Burg Möwenfels
wurde es still.


Ein
Wettkampf nach dem anderen wurde ausgetragen, nicht in jedem war ein Mädchen
aus Möwenfels dabei, aber spannend waren sie alle.


Die letzte
Konkurrenz — das Turmspringen — wurde angesagt. An einen Sieg für Möwenfels
dachte keiner der Teilnehmer aus den anderen Schulen, denn Möwenfels hatte
bisher noch nie eine überragende Turmspringerin hervorgebracht.


Marja hatte
die letzte Nummer gezogen, und so kam es, daß die hübsche Gisela aus dem
Realgymnasium in Billstedt sich bereits als Siegerin des Wettkampfs von ihren
Mitschülerinnen beglückwünschen ließ.


In der
Halle wurde es still. Jeder schaute ungläubig auf das zierliche Geschöpf dort
oben, das sich mit halbgeschlossenen Augen auf seinen Sprung konzentrierte,
ein-, zweimal leicht wie ein Vogel wippte, sich in die Luft erhob und nach
einem sauber ausgeführten doppelten Salto lautlos ins Wasser tauchte.


Donnernder
Applaus empfing Marja, als sie wieder auftauchte. Bei den nächsten beiden
Sprüngen erhöhte sie die Schwierigkeitsgrade ihrer Sprünge und es war jedem
klar, daß es für sie auf dieser Konkurrenz keinen ebenbürtigen Gegner gab. „Olympiareif“,
flüsterte hinter Dolly jemand, und die Möwenfelserinnen überschrien sich fast
vor Begeisterung.


Anschließend
gab es für die erfolgreiche Mannschaft ein festliches Essen im
Gemeinschaftsraum der „alten Schmiede“ im Möwennest, der als besondere
Attraktion die zu einem Kamin umgebaute alte Feuerstelle besaß, auf der man je
nach Lust Fleisch braten oder Punsch brauen konnte. Er war deshalb als Raum für
kleine Festlichkeiten besonders beliebt.


Marja ließ
die Hand ihres Vaters den ganzen Abend nicht los. Aber wer ihr strahlendes
Lächeln sah, konnte nicht glauben, daß dies dasselbe Mädchen war, das zuvor
wochenlang schweigsam vor sich hin brütend wie ein flügellahmer Vogel in der
Ecke gehockt hatte.


 


 


 










Die
Möwen im Hilfseinsatz


 


Herbststürme rüttelten an den
Fensterläden, ließen die Wellen hoch gegen die Klippen branden, rissen
Dachziegel und Zweige herunter und trieben, was ihnen in den Weg kam, vor sich
her.


„Ich liebe
dieses Wetter!“ sagte Dolly schwärmerisch, als sie den allabendlichen Tee
aufgoß. „Es macht unser Stübchen doppelt gemütlich.“


„Ja, jetzt
fühlt man sich wirklich wie in einem Nest!“ bestätigte Susanne.


„Seid ihr
noch zu sprechen?“ Will klopfte an die Tür. „Wir haben Sehnsucht nach eurer
Gesellschaft.“


„Kommt rein
und bringt eure Teetassen mit! Ihr habt genau den richtigen Augenblick
erwischt.“


Will und
Clarissa schoben sich ins Zimmer, die Tassen bereits in der Hand, außerdem eine
große Büchse mit Orangenkeksen.


„Wir waren
schon auf alles gefaßt, wie ihr seht. Puh, ist das ein Sturm, man meint, er
würde das ganze Haus wegtragen!“


Clarissa
kuschelte sich wohlig auf das Fußende von Susannes Bett.


Eine neue
Sturmbö erschütterte das Haus. Auf dem Hof schepperte etwas mit
ohrenbetäubendem Lärm über das Kopfsteinpflaster.


„Die
Tränkeimer“, erklärte Will ungerührt. „Ich habe sie vorhin zum Trocknen vor den
Stall gestellt.“


„Eine
fabelhafte Idee“, meinte Susanne. „Dann können wir uns ja auf ein Nachtkonzert
gefaßt machen, wenn du dich nicht erbarmst und sie nachher noch in den Stall
zurückstellst.“


„Wird
gemacht, keine Sorge. Wenn ich mich genügend an eurem Tee gestärkt habe...“


„Still.
Hörst du nichts?“


„Ich höre
eine Menge. Was meinst du?“


„Unten
läutet das Telefon!“ Susanne sprang auf und rannte die Treppe hinunter. Die
drei anderen hörten sie eine ganze Weile aufgeregt sprechen und Fragen stellen.
Endlich kam sie wieder herauf.


„Kinder,
trinkt schnell euren Tee aus, wir bekommen noch Arbeit!“


„Was ist
passiert, mach’s doch nicht so spannend!“ rief Dolly ungeduldig.


„Drüben in
der Burg ist ein Unglück geschehen. Eine besonders starke Sturmbö hat das Dach
des Westturms abgedeckt und ein paar Fenster samt Fensterstöcken
herausgerissen. Die Schlafsäle des Westturms sollen geräumt und die Mädchen in
den anderen Türmen untergebracht werden. Frau Greiling sucht noch ein paar freiwillige
Helfer, um Notbetten zu bauen und die naßgewordenen Sachen der Mädchen in
Sicherheit zu bringen, denn der Sturm treibt das Wasser direkt in die Zimmer.
Ein Auto ist schon unterwegs, um uns abzuholen.“


Will stand
auf und klopfte die Kekskrümel von ihrer Reithose. „Auf in den Kampf, Leute,
und vergeßt euer Ölzeug und eure Rettungsgürtel nicht, falls wir ins Meer
geweht werden!“


Wenig
später trafen sie vor der Einfahrt der Burg ein.


Im Haus
herrschte heillose Aufregung. Teils genossen die Mädchen das ungewöhnliche
Erlebnis, teils schlotterten sie vor Angst, die ganze Burg könne ins Meer
gerissen werden. Der Sturm heulte schauerlich um die Türme und alten Mauern,
lose Fensterläden klappten und quietschten, Schülerinnen und Lehrerinnen
rannten durcheinander und versuchten, einigermaßen Ordnung zu schaffen, Dolly,
Susanne, Will und Clarissa kamen sich vor wie im Affenhaus.


Dolly
schaufelte sich, mit weiten Armbewegungen alles zur Seite schiebend, was ihr in
die Quere kam, einen Weg zu Fräulein Pott frei.


„Die
Hilfstruppen sind da, Fräulein Pott! Wo können wir anfangen?“


„Oh, Dolly!
Das ist gut. Hört zu, wir werden die Mädchen aus dem Westturm in den Ostturm
verlegen, er ist am geschütztesten. In jeden Schlafsaal kommen noch einmal die
gleiche Menge Notbetten: Nehmt die Matratzen der Mädchen und helft ihnen, sie
hinüberzutragen. Auch die Schränke müssen wir sicherheitshalber ausräumen, der
Regen kommt bereits durch die Decke des Obergeschosses.“


„Wird
gemacht, Fräulein Pott.“


„Ich werde
inzwischen versuchen, die aufgeregte Bande aus dem Nordturm wieder in ihre
Betten zu scheuchen.“


Dolly
besprach sich kurz mit den drei anderen. Dann klatschte sie in die Hände.


„Alle mal
herhören!“ rief sie. „Um den Umzug möglichst reibungslos über die Bühne gehen
zu lassen, bitte ich jetzt alle Mädchen aus dem Westturm, sich hier
aufzustellen — und zwar in Gruppen getrennt jeder Schlafsaal für sich. Die
anderen gehen bitte in ihre Zimmer zurück, um uns nicht zu behindern! Nur ein
paar aus der sechsten Klasse können wir noch als Helfer gebrauchen.


Jeweils
zwei Mädchen aus dem Westturm gehen jetzt mit zweien von uns in ihren
Schlafsaal, räumen ihren Schrank aus, packen ihr Waschzeug zusammen und nehmen
ihr Bettzeug und ihre Matratze. Wir helfen ihnen, alles in den Ostturm zu tragen.
Sind die zwei unten, kommen die nächsten beiden. Wenn nämlich alle auf einmal
rumrennen, behindert jeder jeden und es dauert doppelt so lange. Fertig?
Schlafsaal vier fängt an. Ihr zwei — da, die beiden aus der Sechsten helfen
euch.


Will und
Clarissa gehen inzwischen in die Kofferkammer hinauf und holen eure Koffer. Wir
stellen sie hier in einer Reihe auf, und jede von euch sucht sich ihren Koffer
heraus. Ihr werdet sie vorläufig als Schrankersatz benutzen müssen.


Eine Bitte
noch an euch alle: Haltet ein bißchen Disziplin, dann haben wir den Umzug bald
hinter uns.


So, zwei
aus dem Schlafsaal drei zu mir. Susanne und ich helfen euch.“


Auf den
Treppen huschten immer wieder Gestalten an ihnen vorbei, kichernd oder
aufgeregt schwatzend, die ihrer Neugier nicht hatten widerstehen können und
sich den Unfallort aus der Nähe besehen hatten.


„Der ganze
Nord- und Ostturm scheint hier unterwegs zu sein!“ meinte Susanne
kopfschüttelnd.


Vor allem
die Kleinen aus der ersten Klasse hatte es nicht in ihren Zimmern gehalten.
Nachdem der erste Schreck überstanden war, wollten sie unbedingt den Ort der
Verwüstung besichtigen.


„Macht, daß
ihr wegkommt, Gemüse!“ schimpfte Dolly. „Ihr behindert die Hilfsmannschaften!“


Irmgard und
Ingrid flitzten an Dolly vorbei die Treppe hinunter.


„Ist es
nicht himmlisch aufregend?“ hörte sie Irmgard noch sagen. „Das ganze Dach hat
der Sturm weggetragen!“


Im
Schlafsaal drei bildeten sich an der Decke bereits dunkle Flecke, aus denen
dicke Tropfen quollen, denn es regnete inzwischen in Strömen, und Schlafsaal
drei und vier lagen direkt unter dem Dachstuhl.


Dolly zog
die am meisten gefährdeten Betten zur Seite. Die beiden Mädchen begannen hastig
ihre Sachen aus den Schränken zu räumen und warfen sie aufs Bett.


Das
Waschzeug wurde schnell in die Waschbeutel gestopft und alles mit dem Bettzeug
zusammen zu einem Packen zusammengebunden.


„Mein
schöner neuer Plisseerock“, jammerte die eine, der wird völlig ruiniert sein!“


„In den
wenigen Minuten, bis du drüben bist, bestimmt nicht“, sagte Dolly. „Darauf
können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Wenn jede von euch ihre Kleider
einzeln über dem Arm tragen will, werden wir nie fertig!“


Sie half
den beiden, ihre unförmige Last auf die Schultern zu heben, sie und Susanne
packten sich die Matratzen auf den Rücken. Dann ging die
Prozession schwankenden Schrittes wie eine Karawane beladener Kamele in den
Ostturm hinüber.





„Die zwei
nächsten können raufgehen und zusammenpacken. Wir sind gleich bei euch“, rief
Dolly.


Die
Wartenden lachten und machten Witze. Nur wenige nahmen das Ereignis von der
tragischen Seite. Will und Clarissa waren mit Hilfe von dreien aus der sechsten
Klasse dabei, die Koffer der Mädchen aus dem Westturm herunterzuholen. Die
Kofferkammer war im Westturm unter dem Treppenaufgang zum Dach untergebracht.
Oben in Sturm und Regen arbeitete der Hausdiener Pop verbissen daran, Bretter,
zersplittertes Holz und kaputte Dachziegel zu entfernen und die
darunterliegenden Schlafräume durch Auslegen von großen Planen vor dem Regen zu
schützen. Zwei junge Männer aus dem Dorf halfen ihm dabei. „Können wir was für
Sie tun, Pop?“ rief Will.


„Bleiben
Sie nur unten, Fräulein, Sie werden uns sonst womöglich auch noch ins Meer
geweht.“


„Na schön,
aber ich werde Ihnen einen heißen Tee organisieren, wenn ich wieder unten bin.“


Allmählich
wurde das Schlachtfeld übersichtlicher. Die Lehrerinnen kümmerten sich um das
Aufbauen der Matratzenlager und das Einräumen der Sachen, die Hausmutter
organisierte heißen Kakao zur Beruhigung der aufgeregten Gemüter. Der Westturm
lag verlassen da, im Nordturm waren die meisten eingeschlafen, nur im Ostturm
war das Tuscheln und Lachen der Gastgeberinnen und Gäste, die einen in ihren
Betten, die anderen auf ihren Matratzenlagern, noch lange zu hören.


„Einsatz
erfolgreich beendet“, meldete Dolly strahlend Fräulein Pott. „Wir verabschieden
uns — bis zum nächsten Katastrophenalarm.“


„Um Himmels
willen. Ich hoffe, euer nächster Einsatz auf der Burg hat einen erfreulicheren
Anlaß! Aber ich danke euch sehr, ihr habt eure Sache großartig gemacht! Ihr
seid wirklich…“


„...nicht
auf den Kopf gefallen, was bei uns heißt: nicht aus dem Nest gefallen. Aus dem
Möwennest“, beendete Will Pöttchens Satz übermütig.


 


 


 










Die
Schnitzeljagd


 


„Es wird Zeit, daß wir unsere
liebe Sandra mal von ihrem hohen Roß herunterholen“, stöhnte Dolly. „Sie ist
einfach unerträglich hochnäsig. Heute war sie Gruppenleiterin unserer
Küchentruppe und sie hat uns von Anfang bis Ende nur herumgehetzt und
herumkommandiert, sie selbst hat keinen Finger gerührt. Ihre einzige Arbeit
bestand im Abschmecken!“


„Nun, da
fällt mir schon etwas ein“, erklärte Will augenzwinkernd. „Clarissa und ich
haben gerade mit Fräulein Peters darüber gesprochen, daß es doch lustig wäre,
einmal eine Schnitzeljagd zu veranstalten. Wie wär’s wenn wir Sandra zu unserem
‚Fuchs‘ machen, ich habe genau das richtige Pferd für sie.“


„Was
verstehst du unter dem ‚richtigen‘ Pferd für Sandra?“ fragte Susanne lauernd,
gefaßt auf einen Spaß.


„Ein Pferd,
das einen guten Reiter braucht. Entweder sie ist die Kanone, die sie vorgibt zu
sein, oder — was ich glaube — sie ist es nicht, dann wird sie zu Fuß nach Hause
kommen.“


„Und wenn
sie nicht mitmacht?“


„Sie wird,
verlaß dich drauf, sie ist viel zu eitel. Wir müssen es ihr nur richtig
schmackhaft machen.“


Will hatte
recht. Sandra sollte es nicht gelingen, sich vor der geplanten Schnitzeljagd zu
drücken.


In der
wöchentlichen Versammlung des „Möwennests“ stand Will auf und verkündete, daß
am kommenden Wochenende eine Veranstaltung ganz besonderer Art geplant sei. Mit
blumigen Worten beschrieb sie den Spaß, den eine solche Schnitzeljagd allen
Teilnehmern bringen würde, und erntete dafür jubelnde Zustimmung und Applaus.
Dann fuhr Will fort: „Natürlich bedarf es noch einiger Vorbereitungen, vor
allem haben wir uns Gedanken gemacht, wer der ‚Fuchs‘ sein soll, der die
Schnitzel-Fährte legt. Dazu brauchen wir natürlich ein Mädchen, das nicht nur
eine hervorragende Reiterin ist, sondern auch über Intelligenz und Witz
verfügt, um die Strecke recht interessant zu gestalten. Und nach längerem Überlegen
haben wir einstimmig beschlossen, Sandra für diese Aufgabe auszuwählen!“


Sandra
öffnete den Mund vor Schreck und erstarrte. Donnernder Applaus begrüßte diese
Eröffnung. Normalerweise hätte es vielleicht Murren und leisen Protest gegeben,
aber Will, Clarissa, Dolly und Susanne hatten vorgesorgt. Die Mädchen waren in
den Plan eingeweiht und es hatte nicht eine gegeben, die der arroganten Sandra
nicht einen Dämpfer gegönnt hätte.


„Bravo,
Sandra! Prima! Du machst das!“ dröhnte es
in Sandras Ohren, und sie lächelte verwirrt nach allen Seiten.


Was konnte
sie tun? Sie hatte so lautstark immer wieder mit ihren Reitkünsten angegeben,
obgleich sie hier im Möwennest’ noch nie ein Pferd bestiegen’ hatte, erst, weil
sie sich angeblich gesundheitlich schonen mußte, später, weil sie behauptete,
die Pferde wären ihr nicht gut genug. Reitschulpferde, die jeden Tag ein halbes
Dutzend verschiedene Reitanfänger tragen müssen, püh! Unmöglich konnte sie
jetzt eingestehen, daß sie erst einmal auf dem Gut eines Onkels für ein paar
Minuten auf einem Pferd gesessen hatte, er hatte das Pferd im Kreise
herumgeführt und ihre gute Haltung gelobt.


Aber was
machte das schon. Reiten konnte ja unmöglich so eine schwierige Kunst sein, daß
sie es nicht in drei Tagen lernen konnte. Sie mußte sich nur die nötigen Bücher
verschaffen, in denen alles genau beschrieben war. Dann würde sie die anderen
leicht täuschen können. Sandra hatte einmal bei einer Anfängerstunde zugesehen,
und wenn sie jetzt an die Unglücksgestalten hoch zu Roß dachte, die nicht
wußten, was sie mit Armen und Beinen anfangen sollten... Na, was die konnten,
konnte sie schon lange!


In der
Nacht vor der Schnitzeljagd hatte es Neuschnee gegeben. So beschlossen Will und
Clarissa, die Schnitzel, die die Fährte markieren sollten, aus rotem
Krepp-Papier zu schneiden. Sandra sah in den geliehenen Reitsachen
außerordentlich flott aus. Das half ihr ein wenig über die Angst hinweg, die
sich in ihr ausgebreitet hatte, je näher der Augenblick kam, in dem sie das
Pferd besteigen sollte.


Alle
Teilnehmer waren am Start versammelt. Will drückte Sandra eine große Tüte
voller roter Papierschnitzel in den Arm und Clarissa führte einen großen
Schimmelwallach am Zügel heran. Ehe Sandra noch etwas sagen konnte, hievte man
sie in den Sattel und drückte ihr die Zügel in die Hand.


„Vergiß
nicht“, sagte Will, „Beginn der Markierung etwa fünfhundert Meter von hier am
Waldrand. Da ist unser Start. Leg die Fährte schön knifflig an, aber keine
großen Sprünge bitte, damit es für die Reitanfänger nicht zu schwer wird!“


„Jaja,
alles klar“, murmelte Sandra abwesend und versuchte sich daran zu erinnern, wie
die richtige Zügelhaltung auf der Abbildung der „Reitlehre für Anfänger“
ausgesehen hatte.


„Und — los
geht’s!“ Will gab dem Schimmel einen kräftigen Klaps und der verfiel sofort in
einen gelangweilten Zockeltrab.


„Übrigens:
Dein Pferd heißt ‚Hannibal’!“ schrie Clarissa und konnte sich bei Sandras
Anblick das Lachen kaum verbeißen.


„Wie ein
Huhn beim... Na ja, seien wir nicht unhöflich“, meinte Will schmunzelnd. „Lassen
wir ihr eine halbe Stunde Zeit, Freunde. Dann reiten wir hinterher.“


Hannibal
trottete ein paar hundert Meter, ohne von der Hü! und Hott! und Brrr!
schreienden Sandra Notiz zu nehmen. Am Waldrand angelangt, begann Sandra, die
Fährte zu streuen. Sie gewöhnte sich allmählich an das ekelhafte Stoßen und
Schuckeln auf dem harten Pferderücken.


Hauptsache,
ich bleibe oben! dachte sie und biß die Zähne zusammen. Aber das machte alles
nur noch schlimmer, denn nun spürte sie jeden Stoß, als hätte man ihr einen
Kinnhaken versetzt.


„He,
Hannibal, geht’s nicht auch ein bißchen langsamer?“ rief sie verzweifelt und
zog an den Zügeln.


Hannibal
beschleunigte seine Gangart. Offensichtlich hatte sie etwas falsch gemacht.
Also ließ sie die Zügel wieder locker. Hannibal spürte das und riß den Kopf
nach oben, so daß ihr die Zügel wie frischgefangene Aale durch die Hände
glitten und beim nächsten Kopfbeugen Hannibals bis hinter seine Ohren
rutschten.


Sandra
beugte sich nach vorn und angelte hilflos nach den verlorengegangenen Zügeln.
Hannibal fand das lästig, er senkte den Kopf und Sandra fiel kopfüber in den
Schnee.


Wütend
rappelte sie sich auf. Am liebsten hätte sie ihren vierbeinigen Begleiter jetzt
stehengelassen und wäre zu Fuß nach Hause gegangen. Aber sie konnte sich
unmöglich so blamieren. Seufzend versuchte sie, den Sattel von neuem zu
erklimmen. Wie hieß es in dem Buch: „Linker Fuß in den linken Steigbügel“.


Aber wie
gelang es einem in so engen Reithosen, das linke Bein so hoch zu heben und
dabei anzuwinkeln, daß man den Steigbügel erwischte?


Nach dem
achten vergeblichen Versuch war Sandra sicher, daß Hannibal das größte Pferd
der Welt sei und irgendwo in seinem Stammbaum einen Elefanten als Urgroßvater
besaß. Stöhnend führte sie Hannibal eine Weile am Zügel, bis sie einen Holzstoß
entdeckte, von dem aus es ihr gelang, Hannibal zu besteigen.


Jetzt mußte
sie endlich an ihre Aufgabe denken. Sie warf ein paar Schnitzel und überlegte
sich, ob sie die Fährte lieber links durch den Wald oder rechts am Bach entlang
führen sollte.


„Nehmen wir
den Weg links, sonst kommst du am Ende noch auf die Idee, über den Bach zu
springen und ich lande im Wasser“, sagte Sandra zu Hannibal und zog vorsichtig
am linken Zügel.


Aber
Hannibal entschloß sich, weiter die Straße geradeaus zu nehmen.


„Also gut,
noch ein Stück geradeaus, aber den nächsten Weg nach links nehmen wir“, sagte
Sandra weinerlich. Sie fühlte sich entsetzlich einsam und verlassen und
rettungslos diesem großen Ungeheuer ausgeliefert.


Hannibal
trabte munter vorwärts. Und siehe da: Er nahm zwar nicht den nächsten Weg
links, aber der übernächste rechts schien ihm zu gefallen, eine schmale
Schneise durch dichten Tannenwald, dessen spitzige Zweige bei dem flotten Trab,
den Hannibal vorlegte, Sandra unbarmherzig ins Gesicht schnellten. Längst hatte
sie es aufgegeben, eine Fährte zu streuen, die Tüte mit den Schnitzeln war ihr
entglitten und lag irgendwo am Wegesrand. Sandra hielt sich nur noch am
Sattelknauf fest und versuchte verzweifelt, nicht das Gleichgewicht zu
verlieren.


Hannibal
hatte längst begriffen, daß seine Reiterin ihm hilflos ausgeliefert war. Und er
tat das Vernünftigste, was man in seiner Situation tun konnte: Er lief auf dem
direkten Wege zurück in seinen Stall.


Dieser
Stall gehörte nun allerdings nicht zum „Möwennest“, sondern zu dem sieben
Kilometer entfernt liegenden Gut Schönau, das den Eltern von Will gehörte. „Hannibal“
war das Pferd ihres jüngsten Bruders.


Inzwischen
war die Gruppe der „Jäger“ aufgebrochen und suchte nach der Fährte. Allen voran
Will und Clarissa.


„Tüchtige
Sandra, bis hierhin ist sie gekommen“, lobte Will, als die ersten roten
Papierschnitzel auftauchten.


Die Fährte
führte eine ganze Weile geradeaus, dann hörte sie plötzlich ganz auf.


„Wir werden
sie doch nicht verloren haben?“ rief Anita, die hinter Clarissa ritt.


„Keine
Sorge, die Hufspuren gehen weiter. Und da ist auch eine unverkennbare
Visitenkarte von Sandra“, antwortete Clarissa und zeigte auf den Abdruck von
Sandras Hinterteil im Schnee.


„Tststs,
böser Hannibal!“ flötete Will.


Auf den nächsten
paar Metern war der Schnee zerstampft, Zeichen von Sandras vergeblichen
Versuchen, wieder in den Sattel zu kommen. Dann sah man eine ganze Strecke zwei
Spuren, die von Hannibal und die von Sandra — zu Fuß. Jetzt passierten sie den
Holzstoß.


„Aha!“
sagte Will grinsend.


Nun führte
auch die Schnitzelfährte weiter. Immer geradeaus.


„Wie
langweilig!“ maulte Michaela. „Mehr ist ihr nicht eingefallen?“


Die Fährte
brach ganz plötzlich ab. Aber Hannibals Hufabdrücke waren deutlich zu erkennen.
Immer weiter geradeaus — und dann plötzlich scharf rechts.


„Ich
glaube, jetzt brauchen wir gar keine Fährte mehr. Macht euch auf einen längeren
Ritt gefaßt!“ sagte Will kichernd.


Sobald sie
den Tannenwald hinter sich hatten, legten sie einen flotten Galopp ein.


Genau das
hatte Hannibal an dieser Stelle auch getan. Und Sandra hatte auf seinem Rücken
gehangen wie ein Mehlsack und seinen Hals umklammert. Ihr tat jeder Knochen
weh, ihre Arme und Beine zitterten vor Anstrengung, und sie glaubte, einer
Ohnmacht nahe zu sein.


„Hilfe!“
stöhnte Sandra. „Hilft mir denn keiner!“ Aber weit und breit war keine
Menschenseele zu sehen.


Im
Pferdestall von Schönau, in Hannibals Box, sahen sie sich alle wieder. Sandra
hockte schluchzend im Stroh und rieb sich die schmerzenden Glieder. Hannibal
stand vor seiner Krippe und nahm sein wohlverdientes Mahl ein. Und die „Jägerinnen“
standen grinsend drumrum.


„Ein
wirklich originelles Ziel“, stichelte Anita, „nur die Strecke hätte etwas
abwechslungsreicher sein dürfen. — So immer geradeaus schnurstracks auf das
Ziel zu, das ist doch langweilig! Hältst du uns für Analphabeten?“


Will nahm
die stöhnende Sandra am Arm und führte sie aus dem Stall.


„Komm ins
Haus, da kannst du dich erst mal erholen. Mein Vater fährt dich später mit dem
Auto ins „Möwennest“ zurück. Ich nehme an, fünfzig PS sind dir jetzt lieber als
eines?“


Sie
lieferte Sandra bei ihren Eltern ab und ritt mit den anderen nach Möwenfels
hinüber, wo die „Burgmöwen“, wie sich die Mädchen jetzt zum Unterschied von den
„Nestmöwen“ nannten, für den Sieger und seine Begleiter Kakao und Kuchen
bereithielten. Sandra, der „Fuchs“, konnte nicht teilnehmen. Der „Fuchs“ war im
wahrsten Sinne des Wortes erledigt.











Schon
Ferien?


 


„Nicht zu glauben! Nächste
Woche fangen die Ferien an! So schnell ist mir die Zeit noch nie vergangen“,
hatte Felicitas gesagt. „Wie ist das möglich?“


„Es ist
soviel Aufregendes passiert, daß wir gar nicht gemerkt haben, wie die Zeit
verflog“, hatte Steffi ihr beigepflichtet.


Und nun
waren auch die wenigen Tage bis zu den Ferien vergangen. Im Haus und auf dem
Hof herrschte der übliche Trubel vor der Abreise. Koffer wurden gesucht, Mäntel
und Mützen vermißt, Adressen ausgetauscht und dem Hauspersonal kleine Geschenke
zugesteckt.


Was in den
Handarbeitsstunden bei Fräulein Lind unter Stöhnen und Jammern nach und nach
Gestalt und Form angenommen hatte, lag jetzt in buntes Papier verpackt und mit
Gold- und Silberband verschnürt auf dem Tisch der Hausmutter oder der Lehrerin.


„Mes
enfants, ihr seid so lieb, ihr sollt mich doch nicht so verwöhnen!“ sagte
Mademoiselle, als Johanna im Namen der Klasse ein großes Paket überreichte, das
einen neuen Lampenschirm für Mademoiselle Duponts Zimmer enthielt.


Im Hof
fuhren die ersten Autos vor.


„Wo ist
mein Koffer!“ jammerte Judith. „Hat einer meinen Koffer gesehen?“


Judiths
Vater war als einer der ersten vorgefahren und hupte ungeduldig. Er wollte auf
der Rückfahrt noch einen Geschäftsbesuch machen.


„Immer mit
der Ruhe!“ mahnte die Hausmutter. „Wo hast du ihn denn hingestellt?“


„Na hier,
in die Halle, zu den anderen Koffern!“


„Zu diesen
da — oder zu denen da drüben?“


„Zu denen,
die an der Tür standen!“ sagte Judith weinerlich, ihr Vater haßte
Unpünktlichkeit. „Ich habe ihn extra gleich neben die Tür gestellt, damit ich
ihn sofort griffbereit hätte. „Schaf“, sagte die Hausmutter nur.


Dann rief
sie über den Hof: „Pop, sind die Koffer für den Bus schon alle verladen?“


„Ja, alles
fertig.“


„Da haben
wir’s. Du weißt doch genau, daß dort immer die Koffer stehen, die mit dem Bus
zum Bahnhof gehen. Dein Koffer ist drüben im Bus.“


Jammernd
lief Judith zum Busfahrer und erzählte ihm ihren Irrtum.


Sämtliche
Koffer mußten aus dem Bus wieder ausgeladen werden, denn natürlich stand
Judiths Koffer ganz hinten, da er der vorderste an der Haustür gewesen war.
Judith war den Tränen nahe.


Felicitas,
Steffi und Marja, die zu einem richtigen Kleeblatt geworden waren, nahmen
herzzerreißend Abschied, da sie in verschiedenen Städten wohnten.


„In den
nächsten Ferien kommst du ganz bestimmt zu mir!“ versicherte Steffi Felicitas
nun schon zum hundertsten Male. „Meine Eltern haben es erlaubt, daß ich dich
einlade!“


„Jaja, ganz
sicher, und in den übernächsten du zu mir!“


„Du hast es
gut, Marja, du wirst bald ganz hier zu Hause sein. Holen deine Eltern dich ab?“


„Aber ich
habe dir doch gesagt, daß ich mit der Bahn fahre!“


„Ach so, ja
natürlich — lieber Himmel, ich bin schon ganz durcheinander.“


Eine
Erstkläßlerin kam die Treppe heruntergesprungen, weil sie ihre Eltern entdeckt
hatte, stolperte, fiel gegen Mademoiselle, so daß die das Gleichgewicht verlor
und direkt Susannes Vater in die Arme sank, der kam, um Felicitas abzuholen.


„Oh, ich
hoffe, Sie haben sich nicht weh getan, Mademoiselle Dupont?“ fragte Susannes
Vater besorgt.


„Nein,
nein, keineswegs!“ Mademoiselle sah zu ihm auf, dann streifte sie mit einem
scheuen Blick die bemerkenswerte Rundung seines Bauches. „Ich bin sehr weich
gefallen“, sagte sie lächelnd.


Felicitas
umarmte ein letztes Mal Steffi und Marja.


„Auf
Wiedersehen! Vergeßt mich nicht! Bis bald! Grüßt eure Eltern von mir!“


Felicitas
winkte, bis der Wagen um eine Kurve bog und nichts mehr von Möwenfels zu sehen
war.


Im „Möwennest“
waren Susanne und Dolly noch immer dabei, Geschenke zu verteilen und sich zu
verabschieden. Will und Clarissa putzten ihre Pferde heute besonders gut, wie
immer traten sie den Weg nach Hause hoch zu Roß an und ließen ihr Gepäck von
ihren Vätern später im Auto abholen. Das Durcheinander im Hof des „Möwennests“
war nicht ganz so schlimm wie in der Burg, aber für eine Schar herangewachsener
junger Damen immer noch beachtlich.


Der Bus,
der auch die „Burgmöwen“, die mit dem Zug fahren mußten, zum Bahnhof brachte,
fuhr laut hupend in den Hof. Auf dem Parkplatz reihte sich Auto an Auto.


„Hoffentlich
kommt mein Vater nicht so pünktlich“, meinte Susanne besorgt. „Ich bin noch
längst nicht fertig.“


„Pech
gehabt — da ist er schon!“ Dolly winkte eifrig Herrn Hoppe, Susannes Vater zu.


„Vati!
Schön, daß du da bist!“ Susanne fiel ihrem Vater um den Hals. „Du kannst gleich
mit raufkommen und unser Zimmer bewundern. Ich bin noch nicht ganz fertig, aber
es dauert nur ein paar Minuten.“


Herr Hoppe
lächelte nachsichtig. „Ich schaue mich ganz gern einmal hier ein bißchen um,
hab euer „Möwennest“ ja noch gar nicht kennengelernt.“


„Soll ich
Sie herumführen und Ihnen alles zeigen?“ erbot sich Felicitas.


„Das ist
eine gute Idee!“ lobte Dolly die diplomatische kleine Schwester. „Inzwischen
werden wir auch fertig gepackt haben.“ Felicitas zog Herrn Hoppe mit sich fort,
und Dolly und Susanne stiegen die Treppe zu ihrem Stübchen hinauf.


„Weißt du
was? Ich freue mich jetzt schon aufs Wiederkommen. Und ich habe es keinen
Augenblick bereut, daß wir den Aufenthalt hier der Universität vorgezogen
haben.“


„Ja, schön
war es im ‚Möwennest’“, sagte Susanne nachdenklich, und fügte lächelnd hinzu: „Wer
weiß, ob wir anderswo so viel gelernt hätten wie hier.“


Schnell
packten sie die letzten Sachen ein, schlossen mit vereinten Kräften die
überquellenden Koffer, zogen die Bettdecken glatt und schlossen die Schränke.
Ein letzter Blick noch in den verschneiten Garten, dann zog Dolly die Vorhänge
zu.


„Ruhe
sanft, erstes Semester! Hoch lebe das zweite Semester im ‚Möwennest’!“
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auf die Spur der goldenen Konigin

Die berithmten 5 als Schatzsucher
Die Fanf wollen den heimticki-
schen Plan von drei Banditen durch-

kreuzen

Die beriihmten 5 und die Perlen-
schmuggler — Ein antiker Sekretir
birgt cin gefiihrliches Geheimnis

5 Freunde auf neuen Abenteuern -
Wohin fihrt der unterirdische Ge-

heimgang?

| Wohnwagen-
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1, Oje, die ganzen Zutaten sind durch das
Salz versaut worden!"” jammerte Dolly
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GroBes
Schneider-Buch-
Preisritsel!

400 Biicher

2u gewinnen!

Lieber Schneider-Buch-Leser!
Schicke mir diese Karte mit der richtigen Lésung und
du nimmst an der néchsten monatlichen Verlosung teil
400 Schneider-Biicher werden jeden Monat verlost!
Es werden nur ausreichend frankierte Riitselkarten an-
genommen. Benachrichtigt werden nur die Gewinner.
Der Rechtsweg ist ausgeschiossen. Die Beteiligung ist
nicht an den Kauf eines Schneider-Buches gebunden
Du bekommst die Karten auch lose in deinem Buch-
geschift,

n .
Viel SpaB und herzliche Grii8e Dein ’(ﬂ»&&lw u

PS.: Diese Ratselkarte ist nur giiltig fir die monatliche
Verlosung von 400 Schneider-Biichern. Diese Ratsel-
karte ist nicht giiltig fiir die Aktion ,Ein Schneider-Buch
fir funf Ratselkarten®.
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Ein Ausfligler hat im Speise-
wagen drei Flaschen Wein ge-
leert und sucht nun vergebens
sein Abeil.

Da fragt ihn der Schaffner:
LErinnern Sie sich nicht an ir-
gend etwas, woran man Ihr Ab-
teil erkennen konnte?

JAch ja, da fallt mir ein, vor
dem Fenster waren cin paar
Kithet*

O

Herr Schmitt geht jede Woche
einmal zum Skatspielen. An
diesem Abend hat er sich sehr
verspatet. Da er seine Frau
nicht storen will, zieht er sich
im Wohnzimmer ganz leise
aus. Vollig nackt schleicht er
in das gemeinsame Schlafzim-
mer.

Dort sitzt seine Frau aufrecht
im Bett und fragt: ,.Du meine
Gite, hast du denn alles ver-
loren?"

SECCTCCCTOSOSS

»Wenn ich ein Buch von Lewis
lese, bin ich immer ganz gefes-
selt!™  schwiirmt  Frau Huber
einer Bekannten vor.

»Ja, stort Sie das denn nicht
beim Umblittern?*

Raaasasaasasaaassssssl

Eine Schneckenmutter warnt
ihre Kinder: ,Geht jetzt nicht
uber die StraBe. In vier Stun-
den kommt der Linienbus!*

Richard kommt zum Bahnhof
und verlangt eine Karte nach
Neustadt.

»Welches Neustadt

meinen

.Das ist egal, mein Freund
holt mich sowieso vom Bahn-
hof ab!"

10000 00 SO O CCoCOCs

Ein Warter begleitet eine
Gruppe von Zoobesuchern zu
den verschiedenen Kafigen
und erklart: ,Diese Riesen-
schlange, eine Boa, hat so viel
Kraft, daB sie einen Ochsen
mit  Leichtigkeit erwiirgen
kann!
Da ertént eine weibliche
Stimme aus dem Hintergrund:
.Egon, geh nicht so dicht
ranl*

B S S S ]

Zwei Kihe stehen auf
Wiese. Sagt die eine: ,Muh."
Meint die andere: ,Stell dir
vor, das wollte ich auch
gerade sagen!"
A0
Jleh bin der Klavierstimme
sagt der Mann an der Woh-
nungstiir.

Nanu? wundert sich die Haus-
frau. ,Ich habe Sie doch gar
nicht bestel
,Sie nicht, aber die Nachbarn
haben zusammengelegt und mich
hergebeten!*
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Auf zur Burg
Vom Mowenfels ins Mowennest
Das Muhlenhaus

Das Mowennest wird eingeweiht
Der erste Abend in der Burg
Der erste Tag im Mowennest
Besuch in der Burg

Evelyns sifes Geheimnis
Ingrids Rache

Die vierte Klasse wundert sich
Clarissas Kochkunst

Die Strand-Party

Monsieur Monnier in Noten

Der Besuchstag
Felicitas und Marja

Die Schwimm-Meisterschaft
Die Méwen im Hilfseinsatz
Die Schnitzeljagd

Schon Ferien?

‘magazin im Schneider-Buch

Inhalt —

7
1

| |
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Spannende
Schneider-Biicher der Autorin:

ﬁhnni und Nanni sind immer

gegen — Die Zwillinge hecken nur|
| |ster tebendig werden

lustige Streiche aus

| Hanni und Nanni schmieden neue|

| Pliine - Die Zwillinge losen ein Ge-
| heimnis

Kein Spab ohne Hant
Die  Zwill
Mitternachtsparty

Lustige Streiche mit Hanni und
Nanni ~ Die Zwillinge und ihr
glanzvolles Mondscheinfest

Frohliche Tage fir Hanni und
Namni - Dic Zwillinge spiclen
Mamsell cinen Streich

Hanni und Nanni griinden einen
Klub - Die Zwillinge und der ,Klub
der Spatzen* erregen Aufsehen

Hanni und Nanni im Landschulheim
~ Die Zwillinge und die Bewohner
der Pferdeburg

Hanni und Nanni geben nicht auf -
ic Zwillinge furchten die Neuen

Hanni und Nanni im GeisterschloB)
~ Die Zwillinge erleben cine Spuk-
nacht

| | Han
- Die Zwillinge beschitzen eine

Hanni und Nanni suchen Gespen-
ster - Dic Zwillinge lassen Gespen-

Hanni und Nanni und ibre Giiste —
Die Zwillinge helfen in der Fuch-

| [senmuhle

und Nanni in tausend Noten

Freundin

Hanni und Nanni grof in Form -
Die Zwillinge plaudern aus der
Schule

[Hanni und Nanni geben ein Fest
Die Zwillinge laden zum Party-
[schmaus ein

UmfaBt 3 Binde voller lustiger
IStreiche

Hanni und Nanni Sammelband I -
UmfaBt 3 Bande voller Abenteuer

Hanni und Nanni Sammelband 11 -
Umfat 3 Binde mit Spuk und Spafs

Hanni und Nanni Sammelband 1V -
UmfaBt 3 Bande aufregender Erleb-
nisse

Hanni und Nanni Sammelband V —
UmfaBt 3 Binde spannender Ere;
nisse
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Verbissen kiimpfte Feli um den Sieg fiir Miwenfels
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Dolly hat
Heimweh
" nach der
Burg
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Verse fiirs Poesie-Album

Algebra, Physik, Chemic
mancher denkt, er lernt es nic!
Aber mancher, der das dachte.
spiter doch Karriere machte!

Freundlich raumtest Du ein
Plitzchen

mir in diesem Album ein,
machte auch in Deinem Herzen
niemals ganz vergessen scin.

Norgeln ist das Allerschlimmste,
keiner ist davon erbaut;

keiner fahrt, und war's der Dimmste,
gern aus seiner werten Haut

Uns're Zeit vergeht geschwind,
nimm die Stunden wie sie sind
Sind sie bs, laf sie voriiber,
sind sie gut, so freu Dich dritber.

Der braunc Biir lebt in Sibirien
in Afrika da haust das Gnu

das schwarze Schwein lebt auf
Sizilien,

in meinem Herzen haust nur Du.

Willst Du gliicklich sein im Leben.
trage bei zu and'rer Gliic)
denn die Freude, die wir geben,
kehrt ins eig’ne Herz zuric}

Ein Seehund lag am Meeresstrand.
wusch sich die

Schnauz’im weilien Sand.

O mochte doch Dein Herz so rein
wie diese Seehundschnauze sein.

Mit vielen teile Deine Freuden,
mit einigen nur Lust und Scherz.
mit wenig Edlen Deine Leiden,
mit Auserwihlten nur Dein Herz.

Entnommen dem Taschenbuch

schtnsten Verse firs Poesie-Album.

Franz Schneider Verlag, DM 295
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An der Tiir wurde Evelyn plitzlich
klar, dafy ibre Freundin ihre irgste
Konkurrentin war
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. ANSRSEEN -

Wie eine Karawane zogen die
Madchen mit ibren feuchten Sachen in den Ostturm
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Dolly sucht cine Freundin — Ein)
Hitzkopf hat es schwer, sich in ein
Internat einzufiigen

Wirbel in Klasse 2 - Unsere Burg ist
beste Schule der Welt

Cin Pferd im Internat — Ein Mad-
chen kann sich nicht von ihrem
Plerd trennen

Klassensprecherin Dolly - Dolly hat
es nicht leicht,sich zu behaupten

Dollys grofier Tag - Viel S
cin Theaterstiick

reit um

Abschied von der Burg ~ Mit viel
Trubel wird das letzte Schuljahr be-
endet

Dolly hat Heimweh nach der Burg —
Hurra, wieder auf Mowenfels!

Eine aufregende Mitternachtsparty
Dolly filltimmer etwas ein

Die Burg erlebt ihr groftes Fest —
Wir werden Mowenfels nie verges-
sen!

Sammelband 1 Die lustig-
sten Schul-Abenteuer auf der Burg.
3 Bande

Dolly Sammelband 1I ~ Die aben-
teuerlichsten Schulstreiche auf der
Burg, 3 Biinde

Dolly Sammelband 1l — Die auf-
regendsten Erlebnisse auf der Burg,
3 Binde

Tina und Tini finden den geheimnis)
vollen Schatz — Aufregende Ferien
Voller Geheimnisse

Tina und Tini stehen vor neuen Rit-
seln-Weristderneugierige Fremde?
Tina und Tini iberlisten den
Meisterdieb ~ Eine Schiffsreise mit
vielen Uberraschungen

Tina und Tini und das Geheimnis
des schwarzen Hundes — Auf den
Spuren einer Inselbande

“Tina und Tini - Die

geheimnisvolle Rumpelkammer

Als Detektive auf einer heiien Spur
Tina und - Das Geheimnis
des Giirtners — Was verbirgt sich in

Tina und Tini entlarven die Tiger-
bande — Geheimnisvolle Z:
fuhren zum Tiiter

Geschichten zum Staunen und La-

chen — (Schreibschrift), ein lustiges

Mal-und Lesebuch fiir die Kleinsten
*

Tobi, unser frecher Dackel -
(Schreibschrift), Lustige Geschich-
ten fur Leseanfinger

*
Miirchen in Schreibschrift ~ Froh-
liche kleine Leute

*
In unserer Schule ist was los ~ Spafy
und Aufregungen im Internat

Unser liebes Pony ~ Pony , Schnee- |
flocke* kann sogar dic Zeitung holen
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Gouid Blijfew

Dolly
hat Heimweh
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Dieses Schmeidder-Buch gebirt

Geschenkt von
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.Ralf, hast du dem Goldfisch
schon frisches Wasser ge-
geben?"

.Nein, Onkel Jupp, der hat ja
sein altes noch gar nicht aus-
getrunken!”

e
Zum erstenmal sollen die Fall-
schirmspringer aus dem Flug-
zeug springen.

Als Meier an der Reihe ist, ruft
der Ausbilder entsetzt: ,Sie ha-
ben ja gar keinen Schirm!*
Wundert sich Meier: ,Wieso,
regnet es draufien?”

Haben Sie cinen Husten! Sie
bellen ja formlich!*

,lst das ein Wunder? Bei diesem
Hundewetter!"

.Was zeichnest du denn da,
mein liebes Fritzchen?"

.Eine Katze, Papa!*

.Und wo ist der Schwanz?*
.Noch im Tintenfaf!"

Der Medizinstudent stand
Examen. Er schwitzte vor Angst
ganze Biiche.

Der Professor fragte: ,Was tun
Sie, um einen Patienten schwi
zen zu lassen?*

Der  Student stottert: ,Ich
hicke ihn zu Thnen ins Examen,
Herr Professo

R e e ad
Peter ist bei der GroBmutter
zu Besuch und sagt: ,Ach,
Oma, ich bin so durstig!*

Antwortet die Oma: ,,Moment,
dir gleich ein Glas

.Nein, Oma, du irrst dich, ich
bin nicht schmutzig!"

s aanas s e e s s e e el
Lieschen kommt ganz aufge-
regt nach Hause: ,Du, Mutti,
der Hans und ich haben wie-
der Arzt gespielt!*

Meint die Mutter: ,,So schlimm
wird es nicht gewesen sein!"
.Nein, der Blinddarm mufite
sowieso heraus!"
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Das ist doch sicher ein Brief
von Marjas Vater!
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. Es ist verboten, abends im Bett noch zu lesen!”
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Schneider-Buch-Preisritsel
400 Biicher zu gewinnen!

Hier abtrennen 275/Als Geschmacksmuster geschiitzt

Name: _ _. -

Stabe: . .. -

|1
tosuc-mm on - |

Achtung:

Absender nicht vergessent
Nur mit Schreibmaschine
oder mit Kugelschreiber in
Blockbuchstaben ausfillen

ichbin . Jahrealt
Ich bin 0 ein Junge
ch bin 7 ¢in Madchen

abgebildeten Titelbild?

Den richtigen Titel bitte ankreuzen.

Evelyne Kolnberger
Ein Zwilling schafft
es auch allein

Marie Louise Fischer
Bleib doch,

liebes Hausgespenst!
Tina Caspari

Bille und Zottel.
Gefahr auf der Pferdekoppel
Edda Bars

Meine beste Freundin

|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
Welcher Titel gehort zu dem hier {
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
|
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wDu verstehst mich nicht, wir leben jetzt in einer kleinen
Dreizimmerwobnung!* klagte die verwihnte Evelyn





OEBPS/Images/image00103.png
W&P
\‘\.¢ (I-

2

AN





OEBPS/Images/image00102.png





OEBPS/Images/image00099.png





